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Unwägbarkeiten in der Schlacht von Tannenberg 


Von Walter Niederſtebruch 


Schickſalentſcheidende Ereigniſſe vollzogen ſich im Auguſt 1914 an den Grenzen 
unſerer Deutſchen Heimat. Folgenſchwer war das Verſagen im Weſten und zukunft— 
geſtaltend das Meiſtern der Lage im Oſten. Weithin leuchtet der Name Tannenberg, 
er vermehrte die Nuhmesgeſchichte unſeres Heeres um ein ſtolzes Blatt. 

Als Umfaſſungſchlacht wird Tannenberg ſtets mit Cannä zuſammen genannt werden, 
und doch dürfen wir nie vergeſſen, daß eine andere Art der Durchführung vorliegt. 
Wie einfach iſt im Grunde die Theorie der Umfaſſung, und doch ſind Schlachten nach 
dieſer Idee recht wenig in der Geſchichte zu finden. Es gehören eben zum Enderfolg 
einer Tat eine Unzahl von Vorbedingungen, und zwar ſolche, die gegeben ſind, und 
dann vor allem ſolche, die erſt geſchaffen werden müſſen. Man kann vorausſetzen, daß 
alle ſtrategiſchen und taktiſchen Aufgaben jedem Generalſtäbler geläufig ſind, und doch 
darf nicht überſehen werden, daß die Stärke der Durchführung und das klare Erken— 
nen einer Sachlage von einer inneren ſeeliſchen Haltung abhängig ſind, die ſich der 
materiellen Feſtſtellung entzieht. So kann bei gleichen Anordnungen der Ausgang 
verſchieden ſein. Was der eine Lenker als „vielleicht“ bezeichnet, ſieht der andere mit 
größerem Scharfblick als „beſtimmt“ an, was dort noch angezweifelt wird, iſt hier 
ſchon von klarem Wollen durchdrungen. Da liegen in jeder Tat die Unwägbarkeiten 
vor uns! Iſt Erfolg vorhanden, fo ſagt der oberflächliche Betrachter, das war eben 
„Glück“, und der religiöſe „es war Gottes Fügung“, während in Wahrheit ſeeliſche 
erbmäßige Tatſächlichkeiten vorlagen, die den Ausgang beſtimmten. Hier liegt das 
Spiel der freien Perſönlichkeit, hier ſchauen wir in den weiten Raum des Schöp— 
ſeriſchen. Ludendorff ſagt vom Feldherrn darüber im „Der totale Krieg“ S. 114: 

„Wie jeder Künſtler muß der Feldherr das „Handwerk“ beherrſchen, das zu ſeiner 
Kunſt gehört. Aber ebenſo wie bei jedem anderen Künftler entſcheiden beim Feldherrn 
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neben Beherrſchen des „Handwerks“ geniales: und ſchöpferiſches Können, und, was 
von keinem anderen Künſtler unmittelbar gefordert wird: Kraft, unbeſchreſbbare Ver- 
antwortung zu tragen, Wille und Charakter und ſenes unwägbare Mitreißende, das 
von großen Menſchen ausgeht, wenn ſie Geſtaltungkraft und Willen bel höchſtem 
Verantwortunggefühl gegenüber Heer und Volk und jedem Deutſchen im vollſten Ein- 
ſatz ihres Geifteg und ihrer Seele und - ihres Herzens betätigen. Nie kann Kriegs- 
geſchichte den Feldherrn heranbilden, auch nicht fein Innenleben wiedergeben. Das iſt 
perſönliches Gut und wird auch von ihm nur in Stunden höchſter Spannung erlebt.“ 

Mit dieſen Worten ſtoßen wir in das Gebiet des Genlalen bei großen Menſchen. 
Frau Dr. Ludendorff ſagt über das Handeln in der Genſalltät: „Immer mehr ver⸗ 
feinert ſich das Gewiſſen, und das ſchlleßlich faſt reflektorſſche Prüfen wird zuverläſſig 
und raſch, bis wir mit traumwandleriſcher Sicherheit auf dem ſchmalen Grate der Ge- 
nialität ſchreiten, ohne uns der vorherigen Prüfung des Handelns im einzelnen noch 
bewußt zu werden.“ Vorhandenes Seelengut gefteigert durch innerſtes Erleben in der 
Schlacht zeigte auch dem Feldherrn Ludendorff den ſicheren Weg bel Tannenberg. 

Zunächſt möchte ich noch ein Beiſpiel aus der Geſchlchte anführen, und zwar Leuthen. 
Sicherlich waren Friedrichs des Großen Generäle willensſtarke und fähige Soldaten, 
mutig und unerſchrocken wie der König ſelbſt waren fle in allen Schlachten geweſen, 
und doch bedurfte es vor der Schlacht bel Leuthen des großen Königs anfeuernder 
und ergreifenden Nede, um die Entſchlußkraft für die Tat neu zu beleben. Wer wird 
wagen, den großen Generälen einen Vorwurf daraus zu machen?! Es bleibt eben 
uralte Wahrheit, daß der geniale Feldherr auch den fähigſten Unterführer in entſchei— 
denden Augenblicken um viele Grade übertrifft, . 

Diefes Unwägbare lag auch von Anfang an über der Schlacht bei Tannenberg und 
beſtimmte den Verlauf. Der Generalſtab vor 1914 und mit ihm viele maßgebende 
Offiziere hatten die Willensenergie und die unbeirrbare Zielſtrebigkeit Ludendorffs 
erkannt. (Aufrüſtung.) Gleich im Anfang lieferte Ludendorff bel Lüttich den Beweis 
für dieſe ſeeliſchen Tatſächlichkelten. Für Moltke und Stein war der Charakter Lu- 
dendorffs daher nicht mehr etwas Unwägbares, ſondern eine Wirklichlelt, und das 
Wiſſen um dieſen Mann formte den Brief vom 21. Auguſt 1914: 

„Sie werden vor eine neue ſchwere Aufgabe geſtellt, vielleicht noch ſchwerer, als die 
Erſtürmung Lüttichs. ... Ich weiß feinen anderen Mann, zu dem ich fo unbedingtes 
Vertrauen hätte, als wie zu Ihnen. Vielleicht retten Sie Im Oſten noch die Lage.. 
Sle können natürlich nicht für das verantwortlich gemacht werden, was geſchehen iſt, 
aber Sie können mit Ihrer Energie noch das Schlimmſte abwenden. Folgen Ste alſo 
dem neuen Ruf, der der ehrenvollſte für Sle ift, der einem Soldaten werden kann.“ 

General von Stein, damals Generalquartlermelſter, ſchloß feinen Brief: 

„Gchwer iſt die Aufgabe, aber Sie werden es ſchon machen.“ 

Damit betrat Ludendorff in ſehr ernſter Stunde das Hauptquartier in Koblenz, und 
wir danken dem General von Wenninger, daß er uns über dieſe Stunden einen fo eln- 
deutlgen Berlcht hinterlaſſen hat: 

„Über die Rhelnbrücke zieht Batalllon um Bataillon herüber, und wie eine mächtige 
Fuge ohne Ende, klingen „Wacht am Rhein“ und „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“ durch das Tal des Deutſchen Stromes. 

20. Aug. abends. Da ſchrlllt eine Fernſprechklingel in die frohen feſtlichen Klänge 
herein, - welt, welt vom Oſten her... Nur Wenige wußten, was dle Stimme von da 
drüben ſagte, aber es war, als ſei von elnem elektriſchen Draht ein Etwas ausgeſtrömt, 
und das habe die Luft mlt ſchwüler Ladung erfullt. Im großen Saale des Koblenzer 
Hofes gab es Geſprächspauſen an allen Tiſchen. Man fah, wie da und dort ſich eln 
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Mund zum Ohr des Nachbars neigte, man raunte ſich es zu, man ſog es aus der 
Luft und bald wußten es alle: Der Oſten macht ſchwere Sorgen.“ 

„Ein gewitterſchwüler Tag laſtete auf allen Gemütern, auch in der Bruſt des Op- 
timiſten rangen zwei Seelen, die tapfer gläubige mit der zagen. Um 5 Uhr nachmittags 
beim „Nachrichtenappell“, die Geſichter wie eiſerne Masken, kurze Nachrichten vom 
Weſten in merkwürdig ſachlichem, trockenem Tone, keine Silbe vom Oſten. .. Und 
abends wieder das geheimnisvolle Raunen im Speiſeſaale, Gerüchte flogen von Tiſch 
zu Tiſch. 

22. 8. Am 22. ſchien es, als ſei die fallende Queckſilberſäule zum Stehen gekom- 
men. Abends war ich bei ſeiner Majeſtät zur Tafel befohlen. Am Weg zum Schloß 
traf mich eine frohe Botſchaft.- Ludendorff Chef im Oſten! Ein langer Winterabend 
im Adlon ftieg vor mir auf, wo ich zum erſten Male unter dem Banne dieſer Per- 
ſönlichkeit ſtand. Ja, das war der Mann, der retten kann, was zu retten iſt. 

Im Schloſſe heitere Ruhe, der Kaiſer in froher, goͤttdankender Stimmung.“ 

„Erſt am 23. morgens, beim Morgenritt am Oberwehr, erfuhr ich weiteres. Luden— 
dorff ſei geſtern abend ein paar Stunden hier geweſen, bei Moltke und dem Kaiſer, 
der ihm perſönlich den Pour le merite überreichte, für feine tapfere Lütticher Tat. Ein 
Extrazug bringe ihn mit General von Hindenburg in dieſen Stunden nach dem 
bedrohten Oſten, von heute Abend an würden die gleitenden Zügel dort aufgenommen. 
Alles ſchien froh, man ſchüttelte ſich die Hände, nun kann alles wieder gut werden. 
Und ſeltſam! Auch die Dinge im Weſten ſahen ſich wieder roſenrot an. Woher dieſer 
Umſchwung? Ein Mann war dageweſen, mit einem Stern zu ſeinen Häupten, von dem 
ein ſieghaftes Leuchten ausging - höchſtes Glück der Erdenkinder iſt doch die Per- 
ſönlichkeit!“ (Die Schlacht von Tannenberg. S. 9-11.) 

Das Unwägbare der Perſönlichkeit Ludendorffs ſtrahlte in dieſer trüben Stunde auf 
ſeine Umgebung, und ſo blieb es bis zum letzten Augenblick im großen Völkerringen. 
Gein titanenhafter Siegeswille riß die Armee zu immer neuen Taten hin. Dieſes 
Unergründliche beherrſchte auch vom erſten Tage an im Oſten die Armeeführung und 
gab der Schlacht Ziel und Nichtung und verbürgte die unbeirrbare Durchführung. 
Seine Entſchlußkraft zeigte Ludendorff ſofort in der erſten Befehlserteilung von Ko— 
blenz aus, ohne ſich erſt um Truppenverſtärkung zu kümmern. Wie mancher würde aus 
Vorſicht die beiden A.-K. gewünſcht haben und hätte damit die Schuld für die Schwä— 
chung der Front in Frankreich auf ſich geladen. Sicherlich würden Nervenſchwache - 
und ſolche gab es im Weſten und Oſten in der Heeresleitung genug - nach der „Vor— 
ſicht“ gehandelt haben, ging man doch an beiden Fronten vor allem aus vermeint— 
lichem Truppenmangel zurück. Ludendorffs unerhörte Kühnheit im Handeln lag ſtets 
in der Kraft feiner Nerven, und doch bedachte man ihn ausgerechnet mit dem nieder- 
trächtigen Vorwurf der Nervenkriſe. Dieſe profeſſorale Schandtat fand ſogar Drucker 
in Deutſchland. Man konnte eben nur noch mit ſolchen erklügelten und erfundenen 
Spitzfindigkeiten an den Feldherrn des Weltkrieges herankommen, und da ging man 
dieſen Weg ſelbſt auf das Riſiko hin, in die Nähe von Geiſtesſchwäche zu geraten. 

Auch das Erkennen und Geſtalten einer Lage hängt vom Perſönlichen ab. Die 
Ruſſen rückten von Süden nach Norden vor. Wurde nun der linke Flügel des Feindes 
ſtark bedrängt und aufgehalten, und ließ man den rechten vorſtoßen, ſo mußte die 
Schwenkung der Armee Samſonows eintreten mit dem Rücken zum Oſten. Das aber 
war Ludendorffs Ziel, um fo die von Rennenkampf abziehenden Truppen in Flanke 
und Rücken der Ruſſen auftreten zu laſſen, und hierdurch wurde erſt die Umfaſſung 
möglich. Dieſer Feldherrn-Entſchluß war aber mit ſehr, ſehr ernſter Verantwortung 
beladen, mußte doch die Front gegen Nennenfampf völlig entblößt werden. Da ergibt 
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ſich ein Ningen in der Seele mit der drohenden Gefahr, das äußerlich nicht erkenn- 
bar noch meßbar iſt. Wer alles in „Gottes Hand“ legt, wird es vielleicht in ſolcher Lage 
leichter haben! Ludendorff ging im klaren Erkennen der ſchweren Situation doch bis 
an dle äußerſte Grenze des Möglichen und ließ nur Kavallerie-Truppen zurück. Bei 
ſolchen Lagen leſen wir in Ludendorffs Werken die kurzen Worte: „Das mußte in 
Kauf genommen werden.“ Unvorſtellbar ſeeliſche Kräfte gehören aber ftets zum Fällen 
einer ſolch ernſten Entſcheidung. Eine gewiſſe Erleichterung trat in der Schlacht von 
Tannenberg nur durch die offenen ruſſiſchen Befehle ein. Kleinere Geiſter verlangen 
für ſtarke Nervenproben erklärbarere Gründe, ſie können mit Unwägbarkeiten nichts 
anfangen, und ſo entſtand auch u. a. das Geſchwätz, Ludendorff habe ſo gehandelt, 
weil er von der Feindſchaft Rennenkampfs und Samſonows gehört habe. Glaubt 
irgend jemand wirklich im Ernſt, der Feldherr habe auf Grund ſolcher Mätzchen ſeine 
ungeheuren ſchweren Entſchlüſſe gefaßt, die das Sein einer ganzen Armee in ſich 
ſchloſſen?-Nur für Verantwortung-Säuglinge find ſolche Kindereien „einleuchtend“ und 
was läßt ſich leichter nachſchwätzen als fo etwas „Erklärliches“? - Nein, Ludendorffs 
Seelenkraft allein trug den ganzen Ernſt der Gefahr. Maßgebend für den Verlauf war, 
daß Samſonow wußte, daß er über die größte Truppenzahl verfügte, weiter ſah er 
ſeine Armee vor allem in der Mitte in ſtarkem Ringen und langſamem Vordringen, 
und ſo glaubte er mit ſeinen Generälen feſt an den Sieg. Man brauchte keine Hilfe, 
ſelbſt wenn ein anderer als Rennenkampf dageweſen wäre. Wir wiſſen ferner, daß 
ſchon auf Deutſcher Seite der Nachrichtendienſt mangelhaft war, aber auf der ruſſiſchen 
Seite ſah es in dieſer Beziehung noch viel trüber aus, daher die offenen Befehle. Die 
Niederlage traf das ruſſiſche Hauptquartier ſo überraſchend und völlig unerwartet, daß 
Samfonow Selbſtmord verübte. Das Nichtmarſchieren lag vielmehr im Unwägbaren 
Rennenkampfs. Ludendorff ſchreibt darüber „Ich hoffte ja, Rennenkampf würde die 
völlig veränderte Kriegsführung nicht fo ſchnell erkennen, er hatte auch im ſa- 
paniſch-ruſſiſchen Krieg nur zögernd geführt.“ (Tannenberg 6. 20.) 

Das Verſagen der Nachrichteneinrichtung wurde auf Deutſcher Seite mal wieder durch 
Perſönlichkelt-Werte gemeiſtert. Ludendorff fährt, fo oft er kann, an die Front, um ſich 
zu unterrichten. Immer wieder leſen wir bei ihm „ich eilte zu der Stelle“, „ich weilte bei 
dem Stab“, „ich wollte der kämpfenden Truppe nahe fein”. Danach hatte er ſchon im 
Anfang bei Lüttich gehandelt und fo blieb es! Hätte Moltke oder ein anderer aus dem 
Hauptquartier 1914 im Weſten nur etwas von dieſer Unwägbarkeit beſeſſen! 

Dieſes eigene Unterrichten und dann blitzartige Erkennen einer Lage ſah die Möglich- 
keit und Notwendigkeit des Durchbruchs bei Usdau. Neifliche Überlegung hielt die Um- 
faſſung der ganzen Narew-Armee nicht für gegeben, ſo mußten die Schenkel des ent— 
ſtandenen Hufeiſens verkürzt werden. Es galt das J. und VI. A. K. der Nuffen abzu- 
trennen. Begrenzung im Wollen und Wünſchen iſt eine der ſchwerſten inneren Entfchei- 
dungen, und vor allem, wenn fie durch unbotmäßige Unterführer‘) erſchwert werden. 
Unbeirrbare Zielſtrebigkeit Ludendorffs erreichte ſchließlich den Sieg bei Usdau, und 
damit fällte er wie bei Lüttich rein perſönlich die Entſcheidung. Unwägbares tritt immer 
wleder bei ihm als Wirklichkeit in Erſcheinung und erzielt die Wertleiſtung. Das zeigt 
ſich im ganzen Weltkrieg, und Ludendorff ſchreibt daher: „General Graf von Schlieffen 
hat mein ſtrategiſches Denken bereichert und gefeſtigt, doch bin ich meine eigenen 
Wege gegangen, als ich die ganze Laſt der Verantwortung trug“. (Mein militäri- 
ſcher Werdegang S. 88). 

General Scholtz hielt feine Kraft in der Abwehr für kaum noch ausreichend, er hielt 
ſeinen linken Flügel zu bedroht und konnte ſich von dieſer Auffaſſung nicht freimachen. 


1) „Unbotmäßigkeit im Kriege“ von General Ludendorff, Ludendorffs Verlag G. m. b. H. 
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Dringend benötigte aber Ludendorff für die fofortige Löſung bel Usdau die Abteflung 
Schmettau. Sie wurde trotz der Bedenken des General Scholtz noch aus deſſen Armee 
genommen, und Ludendorff fügt hinzu: „Das Korps wußte und leiſtete auch trotzdem 
feine Aufgabe“. So erzielte auch hier der unbeugſame Wille bei der Truppe das Letzte 
und ſchöpfte die Worte ganz aus „bis zum letzten Mann halten“, „mit größter Energie 
angreifen“ uſw.!! Darin liegt eben eine ganze Skala von nichtmeßbarer Willenskraft, 
und das Höchſte holt nur der heraus, der es ſelbſt in dieſem Grade beſitzt. 

Nicht alle Einzelhelten können hier aufgeführt werden, wo durch die Perſönlichkeit 
Ludendorffs der Erfolg geſichert wurde, ich z. B. denke an die Verwendung der Neſerven, 
an die Art der Verfolgung des Feindes uſw.! Vieles war dabei innerlich abzuwägen. 
Ludendorff ſchreibt: „Die Gefahr war groß, pflichtmäßig geäußerten Sorgen von Unter- 
führern zu ſehr nachzugeben“. „Der Krieg iſt ein Wirken mit Menſchen. Der Verkehr mit 
unteren Befehlsſtellen, die Befehlserteilung ſelbſt, iſt nichts Mechaniſches, noch viel 
weniger der Verkehr mit anderen Stellen, ſondern etwas Perſönliches und Lebensvolles“. 
„Es iſt ein gegenſeltiges Abringen gewaltiger unbekannter phyſiſcher und ſeeliſcher 
Kräfte, und zwar um ſo ſchwieriger, je größer die eigene Unterlegenheit iſt. Es iſt ein 
Arbeiten mit Menſchen von verſchiedener Charakterſtärke und mit eigenen Gedanken. Der 
Wille des Führers allein iſt der ruhende Pol“. Dieſen zielſicheren Willen hat Ludendorff 
in der Schlacht von Tannenberg an vielen großen und kleinen Stellen zeigen müſſen. 
Feldherrnlelſtung wird nur erzielt durch das, was das Unwägbare von Feldherrngröße 
iſt: „Die Kraft zur Einſeitigkeit, das Niederringen aller Zweifel, jeglichen Kleinmutes in 
der eigenen Bruſt, das unerſchütterliche Feſthalten an einem großen Entſchluß, zu dem 
die Seele einmal erſtarkt iſt.“ (Ludendorff.) So entſchied nicht dieſer oder 
jener ſtrategiſche Zug, an den ein anderer vielleicht auch gedacht und zu 
dem man „ja“ geſagt hat, Tannenberg, fondern das Feldherrntum Lu— 
dendorffs, wie es ſich dann bis 1918 in gewaltiger Weiſe offenbarte 
und uns und unſere Nachkommen ftets mit Stolz und Bewunderung er- 
füllen wird. 


Frau Dr. Mathilde Ludendorff erhielt folgendes Schreiben des Oberbefehlshabers des 
Heeres, Generaloberſt von Brauchitſch, über das in dleſer Folge wiedergegebene Gemälde: 


„Der Oberbefehlshaber des Heeres. Berlin W. 35, den 12. 8. 1939. 


Hochverehrte gnädige Frau! 

Wie mir gemeldet wird, haben Euer Exzellenz die Güte gehabt, dem hieſigen Zeug- 
haus ein beſonders ſchönes und wertvolles Ölgemälde Ihres verewigten Herrn Ge- 
mahls, des Generals der Infanterie Erich Ludendorff, zu übergeben. 

Ich möchte nicht verfehlen, Ihnen, hochverehrte Exzellenz, hierfür unſer aller auf- 
richtigen Dank zum Ausdruck zu bringen. 

Dieſe wertvolle Erinnerung an den uns allen unvergeßlichen Feldherrn des Welt- 
krieges wird in Verbindung mit den gleichzeitig übergebenen, perſönlichen Erinne- 
rungsſtücken an den General - im Zeughaus an bevorzugter Stelle aufgeſtellt - mit 
dazu dienen, die Erinnerung an dieſe wahrhaft große Perſönlichkeit nicht nur im 
Heere, ſondern auch im Deutſchen Volke wachzuhalten. 


Genehmigen Sie, hochverehrte Exzellenz, den Ausdruck meiner beſonderen Hoch- 
achtung. 
Ihr ſehr ergebener 
gez. v. Brauchitſch, Generaloberſt.“ 
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Auguſt 1914 — Auguſt 1918 


Von Walter Löhde 


In dem letzten militärischen Aufſatz, den der Feldherr ſchrieb („Der 9. November“, 
Folge 15 vom 5. 11. 1937) beſchäftigte er ſich mit beſtimmten Vorgängen im Großen 
Hauptquartier, welche ſich vor dem Ausbruch der Novemberrevolution im Jahre 1918 
dort im Hintergrund abgeſpielt hatten. Er wurde dazu durch eine Betrachtung eines 
Buches „Das Weltkriegsende“ des Oberſten Schwertfeger veranlaßt, „der feinen Ruf 
als Hiſtoriker“ - fo ſchrieb der Feldherr - „in der Syſtemzeit begründete“ und auf deſſen 
Ausführungen fi) damals - äußerſt bezeichnend - die gegen den Feldherrn gerichteten 
Ausführungen einer vom mecklenburgiſchen Oberkirchenrat herausgegebenen Schrift 
ſtützten. Auf dieſe Weiſe war der Feldherr auf jenes Buch aufmerkſam geworden und ſah 
-was er auch nicht erwartete -, daß in dieſem das Kriegsende behandelnden Buche nichts 
vom Wirken des Juden, Roms und der Freimaurerei bei der Nevolutionierung des 
Deutſchen Volkes und Heeres enthalten war. Außerdem ſchrieb der Feldherr, „daß Oberſt 
Schwertfeger auch mit einer Niederſchrift, die ich am 31. Oktober 1918 gemacht haben 
ſoll, arbeitet“, von der er dann nach entſprechender Auskunft des Auswärtigen Amtes 
feſtſtellen mußte, daß ſie nicht vorhanden war. Aber die Darſtellungen des Oberſten 
Schwertfeger waren für den Feldherrn doch in einer anderen Beziehung wichtig. Sie 
gaben ihm nämlich, wie er ſchrieb, „gewiſſe Einblicke in dieſe meuternde Offiziers- 
kamarilla“, von deren gegen ihn gerichtete Tätigkeit in jenem Aufſatze Einzelheiten ge- 
bracht und deren Beziehungen zwiſchen den Revolutionären in Berlin gezeigt wurden. Es 
wurde dabei klar erſichtlich, daß jene Offizierskreiſe auch auf die Abſetzung des der. 
kommenden Revolutionregierung im Wege ſtehenden Feldherrn hinarbeiteten. General 
Ludendorff ſchloß damals ſeine Ausführungen: 

„Das Zuſammenſpiel zwiſchen den Revolutionären in Berlin und der Offizier- 
Camarilla im Großen Hauptquartier trat am 9. November ganz offen zu Tage. 

In Berlin brach die Revolution aus. Prinz Max von Baden erklärte die Abſetzung 
des Kaiſers. Im Hauptquartier in Spaa fand auf Veranlaſſung der Generale Gröner 
und Heye die berüchtigte Zuſammenziehung von 39 aus der Front Hals über Kopf her- 
beigeholter Offiziere ftatt, die, unter beſtimmte Guggeſtionen geſtellt, Ausſagen machten, 
die ſpäter Vertretern der Oberſten Heeresleitung die Grundlage waren, dem Kaiſer die 
en des Heeres aufzukündigen und ihm den Nat zu erteilen, nach Holland zu 
ahren. 

Das Heer verfiel nach und nach der Auflöſung. In Berlin und Spaa wurde damit das 
bewirkt, was die überſtaatlichen Mächte ſeit Jahrzehnten fo heiß erſehnten und vor- 
bereitet hatten. 

Das Streben, ſolche Zuſtände für alle Zukunft auszufchließen, ließ mich zunächſt den 
Weg zur Feldherrnhalle gehen, ja ihn am 9. November mit anderen Völliſchen beſchreiten, 
wie ich es in meinem kleinen Werke „Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“ geſchildert habe, 
und meine Erfahrung immer wieder dem Volke und auch dem Offizierskorps zuzurufen. 
Ob fie mich hören wollen oder nicht, ift deren Sache. Es iſt mir allerdings nicht erftaun- 
lich, daß damalige Generalftabsoffiziere ſich meinen Feſtſtellungen, die ich in „Der totale 
Krieg“ machte, immer noch entziehen und zu den erbittertſten Ludendorff-Verleumdern 
gehören, nachdem ich einen Einblick in die Offizier-Camarilla des Septembers 1918 ge- 
tan habe, die weitgehend eine Generalſtabs-Camarilla war. Ich kann nur wünſchen, daß 
klar denkende Offiziere nicht wieder auf Vertreter ſolcher Camarilla hereinfallen, und daß 
Deutſche durch das Studium des Urſprungs und Werdens geſchichtlicher Ereigniſſe ihr 
politiſches Eintagsleben aufgeben, um der Volks- und Staatserhaltung aus geſchicht- 
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licher Schau dienen zu können. Heute noch trelbt im übrigen die Camarilla, die allmählich 
weitere freimaureriſche Mitglieder und Neidlinge gewonnen hat, auch in wehrpolitiſchen 
und wehrwiſſenſchaftlichen Geſellſchaften - in gewiſſer Weiſe „offtziell“ - ihr irre- 
führendes Spiel.“ 

Jene Ereigniſſe des Jahres 1918 ſtehen zweifellos in gewiſſer Beziehung zu ſpäteren 
literariſchen Angriffen, welche für den Feldherrn Veranlaſſung wurden, das kleine Werk 
„Tannenberg“ zu ſchreiben, das heute zur 25jährigen Wiederkehr des Tages dieſer, 
das Deutſche Volk rettenden Schlacht in einer ſeines bedeutenden Inhalts würdigen Aus- 
ſtattung in Ludendorffs Verlag erſchienen iſt und in die Hand eines jeden Deutſchen ge- 
hört. Hat doch das Geſtrüpp der ſich bildenden Legenden, der gelehrtenhaften Konſtruk- 
tionſucht und der Tendenzmache die eherne Grundlage der geſchichtlichen Wahrhelt 
gerade dieſer ſo bedeutungvollen und entſcheidenden Schlacht derart überwuchert, daß es 
wohl tut, die knappe und einfache, klare und wahrhaftige Darſtellung des die Schlacht 
geſtaltenden Feldherrn zu kennen. Wie es nun einmal in der Welt zugeht, ſuchte man ja 
ſeit jeher zu verhindern, daß Männer wie der Feldherr, der ſich vom Chriſtentum ab- 
wandte, die Freimaurerei enthüllte und die überſtaatlichen Prieſterkaſten bekämpfte, vom 
Volke als großer Mann erkannt und ſomit auf ihn gehört würde. Und ſo klagte Johannes 
Scherr, „es iſt eine der jämmerlichſten weltgeſchichtlichen Tatſachen, daß das arme, un- 
wiſſende, genasführte Volk immer und überall willig war und iſt, ſich mit ſeinen falſchen 
Freunden gegen ſeine wahren zu verbünden. Ja, traurig zu ſagen, es läßt ſich lieber 
tauſendmal belügen als nur einmal belehren.“ 

Geht es nicht- wie es fo lange bei Friedrich dem Großen ging -, daß man feine 
„glücklicher“ weiſe in franzöſiſcher Sprache niedergelegten Auffaſſungen über die herr- 
ſchende Religion verheimlichte, nun fo mußte man eben umgekehrt die Leiſtung ent- 
ſprechend herabſetzen. Denn es ſollte in der Weltgeſchichte durchaus immer hübſch chriſt— 
lich zugehen und Erfolg und Mißerfolg unter dem Geſichtspunkt der Aufrechterhaltung 
dieſes Zuſtandes verteilt werden. Es iſt ohne weiteres klar, daß eine dementſprechende 
Einſtellung eine wahrhafte Darftellung der Schlacht von Tannenberg 3. B. außerordent- 
lich erſchwert. Deshalb findet man denn auch fo oft den Namen Ludendorff gefliſſentlich 
vermieden oder läßt ihn auf Koſten der geſchichtlichen Wahrheit eine ziemlich unbedeu- 
tende Rolle ſpielen. Oder? - follte es wohl heute noch irgend jemand, der ſich auf dieſem 
Gebiete ſchriftſtelleriſch betätigt, immer noch nicht wiſſen, daß 3. B. nicht- wie es zu- 
weilen dargeſtellt wird -der General v. Hindenburg den General Ludendorff „berief“, 
ſondern, daß der letztere um „die Lage im Oſten noch zu retten“ bereits berufen war und 
feine erſten Weiſungen für die Schlacht von Tannenberg gegeben hatte, als der erftere 
zum Oberkommandierenden ernannt wurde. Deshalb ſchrieb denn auch Generalfeld- 
marſchall v. Hindenburg ſehr richtig, daß er eine ſeiner vornehmſten Aufgaben darin 
erblickte, dem General Ludendorff freie Bahn für deſſen Wirken zu ſchaffen. Daher 
ſchrieb auch der „Völkiſche Beobachter“ vom 3. 8. 1939 jetzt am Schluß einer Betrachtung 
der Ereigniſſe vom Kriegsausbruch bis Tannenberg: 

„Nicht minder dankbar und bewegt aber wenden ſich heute unſere Gedanken der Stätte 
in Bayern zu, wo ein ganz Großer unſeres Volkes für immer ruht. Heute, im Monat 
Auguſt, der Deine Taten von Lüttich und Tannenberg ſah, grüßen wir Dich in Ehrfurcht 
und Dankbarkeit, Deiner unvergänglichen Taten, Deiner granitenen Willenskraft, Deiner 
reinen Hochziele und Deines leidenſchaftlich deutſchen Herzens eingedenk: 

Erich Ludendorff!“ 


Wie aber um die Schlacht von Tannenberg die Legendenbildung üppig blühte, ſo traten 
auch bei anderen Kriegshandlungen - ſoweit es das Wirken des Feldherrn betraf - die 
abwegigſten Darſtellungen, teils im leicht erkennbaren Lumpenkleid der Lüge, teils im 
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imponierenden Gelehrtenkoſtüm der Geſchichteſchreibung hervor. Was in dieſer Be- 
ziehung geleiſtet wurde, wird zweifellos einmal künftige Geſchlechter beſchäftigen, und 
dieſe werden feſtſtellen können, daß viele dieſer Erzeugniſſe - gewollt oder ungewollt - 
nur Kommentare und Erläuterungen zu dem von dem Juden Rathenau gegebenen Stich 
wort bildeten: „Es iſt uns noch im letzten Augenblick gelungen, alle Schuld auf Luden- 
dorff zu werfen.“ 

Hatte der Feldherr die vielen Entſtellungen ſeines Handelns und die nichtswürdigen 
Herabſetzungen ſeiner Feldherrnleiſtungen, um die geſchichtliche Wahrheit zu retten, 
richtiggeſtellt und zurückgewieſen, hatte er auch die weſentlichſten Urſachen ſolcher Ver- 
breitungen entlarvt, jo fand er in dem oben genannten Aufſatz doch noch neue Beweg— 
gründe ſolcher Schreibereien. Der Feldherr beabſichtigte - wie er dies in jenem Aufſatz 
bereits andeutet - die Unterſuchungen über jene „Offizierscamarilla“ fortzuführen. Der 
Tod nahm ihm die Feder aus der Hand. Aber er wies noch nach der Abfaſſung jenes 
Aufſatzes vorausſehend darauf hin, daß, wenn er die Augen geſchloſſen hätte, das 
Treiben erſt recht beginnen würde.“) 


In den Tagen, welche der 25jährigen Wiederkehr des Kriegsausbruches vorangingen, 
erſchien eine empfehlende Beſprechung des Oberſten Schwertfeger über ein im April 
ds. Is. erſchienenes Buch von General v. Loßberg „Meine Tätigkeit im Weltkriege 
1914-18”. Der Feldherr hat General v. Loßberg auf dem ihm übertragenen beſonderen 
Tätigkeitbereich ſehr hoch geſchätzt und u. a. in feinen „Kriegserinnerungen“ geſchrieben: 
„Ich möchte hier nur noch des Generals v. Loßberg gedenken. Dieſer hervorragende 
Offizier und Kampforganiſator hat dem Vaterlande und der Armee oft geholfen. Sein 
Vertrauen zu mir war mir eine beſondere Genugtuung.“ Sein Buch zeigt eine dement- 
ſprechende Leiſtung. Wenn aber für dieſes Buch die oben erwähnten Vorausſetzungen 
auch nicht zutreffen, ſo bringt General v. Loßberg jedoch über den rein militäriſchen 
Inhalt hinaus- deffen Bewertung hier unterbleiben ſoll und kann Ausführungen über 
den Feldherrn, die äußerſt befremdend ſind und welche dieſer auf keinen Fall unerwidert 
gelaſſen hätte. Es wäre daher viel richtiger geweſen und hätte den vorſtehend angeführten 
Worten des Feldherrn mehr entſprochen, wenn das von ſolchen Meinungen erfüllte Buch 
noch zu Lebzeiten des Feldherrn herausgegeben wäre. Zumal der Verfaſſer den 
Inhalt von Geſprächen unter vier Augen bringt, die unter dieſen Umſtänden recht 
eigenartig wirken müſſen, da eine Stellungnahme des Feldherrn nicht mehr möglich iſt. 

General v. Loßberg ſchreibt jedoch am Ende ſeiner Ausführungen ſehr aufſchlußreich: 
„Dem ‚Soldaten‘ Ludendorff habe id} auch nach feinem Ausſcheiden das treuefte An- 
denken bewahrt. Den Menſchen' Ludendorff habe ich aber nach dem Kriege nicht mehr 
verſtanden. Vor allem konnte ich feine Auffaſſungen über Religion und Ehrfftentum 
und fein Auftreten gegen den Generalfeldmarſchall v. Hindenburg nicht billigen.” Da iſt 
zunächſt einmal zu berichtigen, daß der Feldherr nicht gegen den Generalfeldmarſchall 
v. Hindenburg - merkwürdiger Ausdruck „aufgetreten“ ift, ſondern, daß er ſich 
gegen ein Buch wandte, welches, ſich auf den Generalfeldmarſchall berufend, ehren- 
rührige und wahrheitwidrige Angaben von einem „Schwanken“ des Feldherrn in der 
Schlacht von Tannenberg brachte. (Wir verweiſen auf dle dieſen Fall klärende Schrift 
„Dirne Kriegsgeſchichte“ vor dem Gericht des Weltkrieges“ Ludendorffs Verlag GmbH, 
München). Allerdings hat der Feldherr ſeine Ehre und die Wahrheit ſchlimm genug, 
daß dies nötig war nachdrücklich verteidigt und die Nichtigkeit der von ihm feſtgeſtellten 
Tatſachen iſt ja auch durch eine entſprechende Veröffentlichung des derzeitigen Reichs- 
wehrminiſteriums beſtätigt worden. Niemand wird es dem General v. Loßberg ver- 
) Vgl. die Zuſchrift eines Deutſchen, G. 473 dieſer Folge. 
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argen, daß er dle Auffaſſungen des Feldherrn über Religion und Chriſtentum nicht ver- 
ſtand. Dies hätte der Feldherr in ſeiner großen Nachſicht ebenſowenig getan, wie etwa 
Friedrich der Große dies dem General v. Ziethen - der die religiöſen Auffaffungen des 
Königs auch nicht verſtand - übelnahm. Aber - die unzuläſſige Trennung des „Soldaten“ 
von dem „Menſchen“ Ludendorff, die General v. Loßberg vorzunehmen beliebt, iſt auch 
durch begreifliche Verſtändnisloſigkeit nicht entſchuldigt. Der Feldherr hat am 9. 4. 1935, 
an ſeinem 70. Geburttag, den Vertretern der Wehrmacht ausdrücklich erklärt: „Sie haben 
zu entſcheiden, welchen Weg Volk und Wehrmacht gehen; aber ich bitte Sie für meine 
Perſon feſtzuhalten, daß zwiſchen mir als Feldherrn und meinen geiſtigen Zielen keine 
Unterſchiede beſtehen; dieſe geiſtigen Ziele für Volk und Wehrmacht ſind Ausfluß meines 
Feldherrntums. Ich bin eine Einheit und der Ludendorffſche Geiſt, von dem Sie ſprachen, 
verlangt, ſich rückſichtlos für die erkannte Wahrheit einzuſetzen.“ Der Feldherr hat alſo 
auch auf jene Sätze des Generals v. Loßberg eine klare Antwort gegeben. Die Folge- 
rungen aus dieſer Feſtſtellung zu ziehen, können wir jedem Leſer getroſt überlaſſen. 


General v. Loßberg bringt nun an manchen Stellen Äußerungen über den Feldherrn, 
beſonders aus der Zeit während und nach der großen Schlacht in Frankreich. Er hatte 
ſelbſt eine Denkſchrift über einen ſolchen Angriff verfaßt und ſchreibt von ſeinen Vor- 
ſchlägen: „Auch rückblickend bin ich der Anſicht, daß ſie eher zum Siege hätten führen 
können als der von der OHL. gewählte Entſchluß.“ Dies überraſcht nicht. Der Feldherr 
hat ſich aber über ſolche Pläne und nachträgliche Mutmaßungen über ihr Gelingen oft 
eindeutig ausgeſprochen. Schwerer verſtändlich iſt es, wenn General v. Loßberg über den 
von ihm mißbilligten Angriff des Feldherrn ſchreibt: „Nach meinen Eindrücken hat 
Ludendorff den Angriff zwiſchen Cambrai und La Fere hauptſächlich gewählt, well er 
glaubte, dort eine ſchwach beſetzte feindliche Front zu treffen.“ Da darf man doch wohl 
mit den vom Feldherrn gelegentlich des gleichen Vorwurfs beim Angriff in Rußland 
gebrauchten Worten antworten: „Solchen Gedanken“ (mit Überlegenheit die Schwäche 
des Feindes zu treffen) „gegenüber wurde mir aber damals aus der Oberſten Heeres- 
leitung“ (v. Falkenhayn) „vorgeworfen, ich wollte immer an der ſchwächſten Stelle an- 
greifen. Ich ſteckte dieſen Vorwurf als Lob ein und bedauerte nur tief, daß in der 
Oberſten Heeresleitung mehr als eigenartige Anſichten über Strategie herrſchten.“ Es 
gab leider nicht viele „ſchwache Stellen“ an der Weſtfront, weshalb der Feldherr fort- 
fährt: „Gewiß, ich habe auch 1918 im Weſten den Stier bei den Hörnern nehmen“ 
müſſen, und habe frontal angegriffen. Aber es gab keine andere Möglichkeit als ſolche 
Angriffe, um zu erſtreben, im Anſchluß an ſie zur Operation zu kommen. Das iſt mir im 
Weſten 1918 nicht mehr gelungen.“ 

Es erſcheint uns ſehr bemerkenswert, daß General v. Loßberg den Feldherrn ſo oft 
als „nervös“, „aufgeregt“, „deprimiert“, „niedergedrückt“ uſw. bezeichnet. Bekannt- 
lich haben andere ihm ſogar einen „Nervenzuſammenbruch“ angelogen, während 
wieder andere die Lüge von dem „Schwanken“ Ludendorffs in der Schlacht bei Tan- 
nenberg verbreiteten. Beiden Geſchichtelügen machte der Feldherr noch ſelbſt ein Ende. 
Viele unſerer Leſer werden nun wohl angeſichts dieſer ihm neuerlich freundlichſt ver- 
liehenen Prädikate an dieſes „Schwanken“ und damit vielleicht - infolge Gedanken- 
aſſoziation - an das Goethe-Wort erinnert: „Ihr naht euch wieder ſchwankende Ge- 
ſtalten.“ 

Wohl um uns eine „Probe“ von dieſer „Nervoſität“ des Feldhern zu geben, bringt 
General v. Loßberg auch ein kleines Geſchichtchen von der Offenſive an der Lys. Er 
wirft dort (Seite 327) dem Feldherrn vor, daß er die Armeechefs durch den oft 
ſchroffen Ton „verärgerte und verletzte, und zwar meiſt auf nicht berechtigter Grund- 
lage“. Darum gab er dem Chef der 6. Armee, dem Oberſtltnt. v. L., den bemerkens- 


447 


werten Nat, dem fo ſehr belafteten Feldherrn gegenüber den gleichen Ton anzuſchla— 
gen, fo wie er es in ähnlicher früherer Lage mit Erfolg getan hätte. Sehr eigen- 
artig! Wußte General v. Loßberg nicht, wer ein Ludendorff war? - 


Aber ſolche Geſchichten ſind harmlos; ob ſie, wie auch die Berichte von Einladungen 
zu Eſſen, einer durch das Klemmen der Hand zwiſchen der Autotür verurſachte Ver- 
wundung und dgl. in ein ſolches Buch gehören, iſt Sache des Geſchmackes. Schwer- 
wiegender iſt es jedoch, wenn General v. Loßberg den Feldherrn bezichtigt, er habe 
die Verantwortung abzuwälzen verſucht, wie z. B. auf S. 344 und 357. Nußerſt felt- 
ſam iſt es, wenn General v. Loßberg auf S. 358 ſchreibt: „am 26. 10. legte General 
Ludendorff fein Amt als Erſter Generalquartiermeiſter, das er - wie ich erſt jetzt 
hörte - ſchon am 8. 8. 1918 zur Neubeſetzung angeboten hatte ... nieder“. Er hätte 
nur Einblick in die „Kriegserinnerungen“ des Feldherrn zu nehmen brauchen, um auf 
Seite 551 von dieſem, vom Kaiſer und Generalfeldmarſchall v. Hindenburg abgelehnten 
Rücktrittsangebot nicht erſt „jetzt“ zu hören, ſondern bereits im Jahre 1919 zu 
leſen. Im übrigen fällt es auf, daß General v. Loßberg ſchreibt, er habe dem Feld- 
herrn, als ihm dieſer von Nücktrittsabſichten ſprach, in der ſehr richtigen Erkennt- 
nis, mit Rückſicht auf das Heer und die Wirkung beim Feinde davon abgeraten. 
„Später habe ich es“ - fo heißt es dort - „rein ſachlich betrachtet - bereut, damals 
nicht Ludendorff in ſeiner Abſicht, ſeine Stellung niederzulegen, beſtärkt zu haben.“ 
Die Begründung, die dann folgt, erſcheint uns durchaus nicht den Verhältniſſen zu 
entſprechen. Zweifellos hat General v. Loßberg damals richtig gehandelt, als er den 
Feldherrn zu bleiben bat. Man kann ſich bei dieſer jetzt ausgeſprochen gegenſätz— 
lichen Meinung nun einmal nicht des Gedankens erwehren, daß die vom Verfaſſer 
des Buches bekundete Verſtändnisloſigkeit für den „Menſchen“ Ludendorff und die 
daraus zu konſtruieren verſuchte Zwieſpültigkeit nicht beim Feldherrn, ſondern bei 
ihm ſelber liegt und bei der Beurteilung des „Soldaten“ Ludendorff eine gewiſſe 
Verwirrung verurſacht hat. 


Auch dle in der Schlußbetrachtung gebrachten, den Feldherrn würdigenden Gätze 
ſtehen in offenſichtlichem Widerſpruch zu den an anderen Stellen geäußerten Mei— 
nungen. So ſchreibt General v. Loßberg: „Er (Ludendorff) machte die Truppe und 
ihre Vorgeſetzten für die Vorgänge der letzten Zeit verantwortlich, ohne ſelbſt zu 
bekennen, daß feine eigene verfehlte Führung die Hauptſchuld an den Ereigniffen 
trug.“ ... (S. 357.) „Das Heer und feine Führer hatten reſtloſes Vertrauen zu 
Ludendorff gewonnen. Dann kam aber am 18. Juli 1918 der Umſchwung, als die 
durch die Amerikaner immer mehr verſtärkte engliſch-franzöſiſche Front zum Angriff 
ſchritt. Von dieſem Zeitpunkt an war die Führung des deutſchen Heeres durch Luden- 
dorff auf unzutreffenden Vorausſetzungen aufgebaut, wie dies aus der Schilderung 
meiner eigenen Erlebniſſe hervorgeht. Ludendorff war ſicherlich von der Richtigkeit 
feiner damaligen Entſchlüſſe innerlich überzeugt, aber er hat das Verſagen großer 
Teile des deutſchen Volkes in der Heimat unterſchätzt und die damals im deut- 
ſchen Heere noch liegende Kraft ſehr überſchätzt . .. Nur hierdurch iſt letzten Endes 
der ſchließlich völlige Zuſammenbruch des deutſchen Heeres zu erklären.“ (S. 359.) 
Was General v. Loßberg dem Feldherrn hier abzuſprechen wagt, - den Einblick in 
alle jene Verhältniſſe - ſtellt ſchlechterdings eine Herabſetzung des Feldherrn dar, 
die wir ſchärfſtens zurückweiſen müſſen. Die „Kriegserinnerungen“ laſſen faſt auf 
jeder Seite erkennen, in wie hohem Maße er gerade dieſe Verhältniffe erkannte, 
wenn er auch wohl die Dinge naturgemäß von einer anderen und höheren Warte aus 
ſah, wie General v. Loßberg es konnte. Es galt in dieſem Kriege alles einzuſetzen, um 
zu verhindern, was in dem Verſailler Schandpakt dann durchgeführt werden ſollte: 
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dle Vernichtung des Deutſchen Volkes! Der Feldherr ſchreibt: „Anfang Auguſt hoffte 
ich beſtimmt auf Abwehr der bevorſtehenden Teilangrifſe und die Möglichkeit, Gegen- 
ſtöße in kleinerem Rahmen als bisher zu führen. Auch in überaus ernſten Lagen 
war es bisher gelungen, ſtrategiſche Aushilfen zu finden; es war für mich kein Grund 
anzunehmen, daß es diesmal nicht glücken werde . . . Erwies ſich unſere Front als 
widerſtandsfähig, dann waren mit dem Reichskanzler, der im übrigen über die Ereig- 
niſſe an der Front dauernd unterrlchtet war, entſcheidende Entſchließungen zu faſſen. 
Daß ich dabei viele Hoffnungen zu begraben hatte, durfte ich mir nicht verhehlen. In 
dieſem Sinne beſprach ich mich mit meinen Herren; noch mit dieſen Gedanken be— 
ſchäftigt, traf mich der Schlag vom 8. Auguſt.“ .. „Ein Frlede war nlcht zu er— 
reichen geweſen, ſo hatte ich verſucht, den Krieg zu einem guten Ende zu führen, das 
uns allein von dem Schickſal retten konnte, das wir jetzt erleiden. Ich erkannte nun, 
daß dies gute Ende unmöglich fei, und ſah das Unglück nahen, das abzuwenden die 
Arbeit meines Manneslebens geweſen war.“ 

Auf die Meinung des Generals v. Loßberg, der Feldherr habe beſtimmte Schwie- 
rigkeiten unterſchätzt, kann man wieder mit des Feldherrn eigenen Worten erwidern, 
die er bereits in ähnlicher Veranlaſſung an General Kabiſch richtete. Wir brauchen 
hier nur die Namen zu tauſchen, dann lautet die Stelle: General v. Loßberg „meint 
weiterhin, ich hätte beſtimmte Schwierigkeiten .. . unterſchätzt. Das iſt nicht zutreffend. 
Eins habe ich allerdings unterſchätzt', weil ich es nicht erkannte, das war das Wir- 
ken der überſtaatlichen Mächte zur Nevolutionierung des Volkes und zur Schwächung 
des Heeres. Doch an dieſem Wirken der überſtaatlichen Gewalt ſcheint“ General 
v. Loßberg „grundſätzlich vorüberzugehen, obſchon das für die Darſtellung der krie- 
geriſchen Ereigniſſe ebenſo unerläßlich iſt, wie das Vetonen des Verſagens des 
Relchskanzlers Graf Hertling in der Durchführung der von mir beantragten propa- 
gandiſtiſchen „Friedensoffenſive“, die die Wirkung der Angriffe auf den Feind ver— 
tiefen ſollte und anderes mehr, wie z. B. die Verſorgunglage der Mittelmächte. 
Wirklich, Kriegsgeſchichtedarſteller zu ſein, ſetzt viel voraus. Das erfüllen nur recht 
wenige!“ Sehr richtig ſchreibt General v. Loßberg: „Unter Ludendorff hatte dort 
(in der OH.) ſcharfe Disziplin und Unterordnung geherrſcht. Jetzt fehlte die ſtraffe 
Führung. All die vielen Gernegroße nahmen den Mund voll. Jeder hatte ſeine eigene 
Meinung und ließ dieſe auch gerne verlauten.“ 

Wie ſollte es da, nachdem der Feldherr tot iſt, anders ſein?! 


Tannenberg 
Anſterblich groß im Wandel des Geſchehens Anenölich einſam in des Rampfes wüten, 
Sieht diefes Wort, das Helliges umſchlleßl. Trug Eudendorff des Krieges ſchwerſte Laßt, 
Hier ward die Bürde königlichen Lehens Dieweil in ihm des Willens Flammen glühten 


Zur Tat, um die der Hauch des Ew'gen ſließt. Uns feine Seele nach dem Siege faßt. 


Ein mann hat hier dem Stürmen Halt geboten, Sein Genius zerbrach des Feindes Streben 


Das düuͤhrnis war für unſres Volks Behand, Die Freihett lohte aus der Flammen Schein — 
Und lieh der Heimat, der fo ſchwer beöorohten, Ein gelöherr ging erhaben in das Leben 
In ernfer Stunde feine ſtarke Hand, Der ewig wachen deutſchen Seele ein, 

Erich Limpoch 
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Zum Tage von Tannenberg — eine Feſtſtellung 


Unſere Leſer wiſſen, daß der Feldherr wiederholt gegen die unwahren Darftel- 
lungen von Epiſoden aus der Schlacht von Tannenberg und anderen Kriegshand- 
lungen, ſoweit ſie ſeine Perſon betrafen, Stellung nehmen mußte. Er hat dabei die 
verſchrobenſten „Berichte“ und lügenhafteſten Legenden richtiggeſtellt. Es ſcheinen 
aber manche Schriftſteller, welche über die Schlacht bzw. das Wirken des Feldherrn 
ſchreiben, immer noch nicht unterrichtet zu fein - fo nehmen wir wenigſtens an, da wir 
nicht auf abſichtliche Verdrehung ſchließen möchten. Wir geben nachſtehend als Aus- 
züge aus Zeitungen nur zwei Beiſpiele ſtatt vielen, welche erkennen laſſen, daß 
noch große Unklarheiten und geradezu mythiſche Vorſtellungen über dieſe Schlacht 
und deren Leitung herrſchen und auf ſolche Weite in die Offentlichkeit dringen. Der 
„Weſten“ ſchreibt: 


„Der Weg nach Tannenberg“ 


Es ſieht ſo aus, als wollten uns in dieſen Tagen und Wochen die Erinnerungen an 
vergangenes großes Geſchehen faſt überwältigen. Vor 25 Jahren der Ausbruch und 
die erſten Schlachten des Weltkrieges, vor fünf Jahren der Tod des großen Weltkriegs 
feldherrn Hindenburg, dazu die Erinnerung an Tannenberg, jenes oſtpreußiſche Dorf, 
in deſſen Nähe 1914 die ruſſiſche Narew-Armee von Hindenburg zertrümmert und 
1934 der Sieger von Tannenberg während eines einzigartigen Staatsbegräbniſſes bei- 
geſetzt wurde. Der jahreszeitliche Charakter der erſten Auguſtwoche, der heute, 1934 
und 1914 der gleiche bleibt, weckt unter den Menſchen, die damals dabei waren und 
heute dabei ſind, die Erinnerung. Auch als unſere Soldaten Lüttich einnahmen, als die 
Ruſſen in Oſtpreußen einfielen, als alle deutſchen Kirchenglocken dem deutſchen Volke 
das Hinſcheiden des greifen Generalfeldmarſchalls kündeten, ſtanden auf den Feldern 
die Schnitter und bündelten Frauen die Halme zu feſten Garben. ..“ 

Der Feldherr Ludendorff iſt hier überhaupt nicht genannt. 

Der „Danziger Vorpoſten“ bringt als einen „Tatſachenbericht“ u. A. folgendes: 

„Hindenburg befiehlt. Ludendorff erſinnt die Ausführungspläne der Befehle. Die 
Korpskommandeure ſetzen ihre Truppen in Marſch.“ 

„Auf dem Feldherrnhügel bei Frögenau, das Dorf Tannenberg vor Augen, wo 1410 
die Slawenübermacht den deutſchen Ritterorden ſchlug, nahm Hindenburg die Sieges 
meldungen von allen Fronten der gigantiſchen Schlacht entgegen. Nuhig. In dem be- 
ſcheidenen Selbſtbewußtſein, das er von ſeinen Soldaten verlangte. Die Kerle haben 
gehalten, was er von ihnen erhoffte. Mehr als das. Welch prächtige Kämpfer vom 
erſten Offizier bis zum letzten Mann! 


Er drückte dem Generalleutnant Ludendorff und dem Oberſtleutnant Hoffmann 
ſtumm die Hand. Sie haben Tag und Nacht ſeine Anordnungen bis ins kleinſte durch— 
gearbeitet und zum Tatbefehl werden laſſen. ...“ 

„Mißmut ſpricht aus allen Mienen. Keinem iſt mehr klar, welche Abſichten die 
Armeeleitung noch hat. 

Da greift mit jäh herumwerfendem Griff Hindenburg in das Steuerrad der Ge- 
ſchichte. Obwohl er weiß, daß eine halbe Million Ruſſen in Oſtpreußen eingedrungen 
iſt und ſeine eigene Armee noch nicht eine viertel Million beträgt, gibt er den Befehl, 
in einer kühnen Kehrtwendung mit Eiſenbahnen, Automobilen und in Eilmärſchen die 
auf die Weichſel zurückweichenden Armeekorps wieder gen Süden nach Maſuren vor- 


450 


dringen zu laſſen. Königsberg wird, ohne daß dies der Führer der 2. ruſſiſchen Armee, 
die [hen auf Inſterburg anrückt, entdeckt, faſt völlig von Truppen entblößt. ..“ 

„ . . Dennoch läßt Hindenburg im zähen Willen, zunächſt für alle Fälle die Narew- 
Armee entſcheidend zu ſchlagen, das 17. Armeekorps und das 1: Neſervekorps, das 
noch in Front auf die Armee Nennenkampf zu ſteht, plötzlich ebenfalls ſcharf abdrehen 
und gen Süden marſchieren. . ..“ 

Generaloberſt v. Brauchitſch hat in ſeiner Tannenbergrede in würdiger Weiſe des 
Feldherrn gedacht. Wir teilen dies unſeren Leſern mit, da die Nede teilweiſe nicht im 
Wortlaut von der Preſſe wiedergegeben wurde. In einer Zeitung ſetzt die wörtliche 
Wiedergabe gerade an der Stelle aus, an der auch Ludendorffs gedacht wird. 

Es iſt äußerſt bezeichnend, daß ſich verſchiedene Schriftſteller immer noch bemühen, 
wenn es nicht gelingt, den Namen Ludendorff völlig totzuſchweigen, den Feldherrn ge- 
wiſſermaßen als den „Handlanger“ des Generalfeldmarſchalls hinzuſtellen. Dieſes Be— 
mühen zeigt, wie dringend notwendig es iſt, die Schriften des Feldherrn: „Tannenberg“, 
„Dirne Kriegsgeſchichte vor dem Gericht des Weltkrieges“, „Unbotmäßigkeit im Kriege“ 
zu verbreiten. In dieſen Schriften hat der Feldherr das zwiſchen ihm und dem General- 
feldmarſchall beſtehende Verhältnis hinſichtlich der Schlachtenführung eindeutig klar- 
geſtellt. Ebenſo hat der Generalfeldmarſchall dieſes Verhältnis in dem Buch „Aus 
meinem Leben“ beleuchtet, in welchem er allerdings nach ſeinen eigenen ausdrücklichen 
Worten kein militäriſches Bild geben, ſondern nur „ethiſch auf das Deutſche Volk“ ein- 
wirken wollte. Bevor ſich nun jemand über dieſe Fragen äußert, bevor er gar Schil- 
derungen zu machen verſucht, muß erwartet werden, daß er dieſe Ausführungen des 
Feldherrn auch zur Kenntnis nimmt. Der Feldherr hat zu feinen Lebzeiten ſolche Ent- 
ſtellungen teils auf dem Wege der Berichtigung, teils auf dem Wege von Prozeſſen 
richtigſtellen laſſen. 

Die nachſtehende Liſte der geführten Prozeſſe und eingeleiteten Klagen zeigt, wie 
damals in dieſer Beziehung gehandelt wurde. 

1. Angelegenheit „Verlag Offene Worte“ betr. die Darſtellung der Erſtürmung von 

Lüttich. Die Verdienſte des Feldherrn waren dem General von Emmich zugeſchrieben. 
Der Verlag hat berichtigt. Kein Prozeß. 
2. Privatklage des Feldherrn gegen die Nord-Berliner Tagespoſt und den Schrift- 
leiter Möller wegen Beleidigung. Betr.: Das angebliche Schwankendwerden in der 
Schlacht bei Tannenberg. Berichtigungserklärung abgegeben. Klage dann zurück- 
genommen. 

3. Privatklage gegen Prof. Hartung und Fa. Reclam betr. die bei Reclam erfchie- 
nene Schrift „Hindenburg“. Das Verfahren iſt durch den Tod des Feldherrn eingeſtellt 
worden. 

4. Angelegenheit mit dem Berliner Lokalanzeiger und deſſen Hauptſchriftleiter Lucke 
wegen Abdruckes aus der Schrift von Oldenburg-Januſchau. Berichtigung, Sache da- 
mit erledigt. 

5. Schriftwechſel mit der Firma Hirth-Verlag wegen des Elzeſchen Buches. Ge- 
wartet auf die Entſcheidung i. S. Elze. Nicht ausgetragen. Durch den Prozeß Elze 
erledigt. 

6. Klage gegen Elze. Einſtellung des Verfahrens nach dem Straffreiheitgeſetz. 

Das jene unwahren Darſtellungen von einem Schwanken des Feldherrn enthal- 
tende Buch über die Schlacht von Tannenberg wurde nach dem 30. 3. 1937 aus 
ſtaatlichen und öffentlichen Büchereien zurückgezogen. 
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7. Angelegenheit Beumelburg-Stalling Verlag. Abdruck In der Pößnecker Zeitung. 
Durch entſprechende Erklärungen erledigt. 

8. Klage Reclam gegen Ludendorff vor dem Landgericht Leipzig auf Feſtſtellung. 
Von Nechtsmitteln iſt auf Wunſch des Feldherrn damals abgeſehen. 

Frau Dr. Ludendorff teilt uns mit, daß ſie nicht dulden wird, daß alle die vom 
Feldherrn bereits auf dem Wege des Prozeſſes richtiggeſtellten Entſtellungen 
feines Handelns und Herabfegungen feiner Feldherrnehre wiederum in der Öffentlichkeit 
verbreltet werden, und wird daher in Zukunft gegebenenfalls auf demſelben Weg wie 
der Feldherr die Nichtigſtellung veranlaſſen. 


Sieg der Wahrheit? 


Anläßlich der 25. Wiederkehr des Gedenktages der Erſtürmung von Lüttich und 
des Sieges von Tannenberg wurden mir Worte warmen Gedenkens geſandt und 
Kränze und Blumenſpenden für das Grab des Feldherrn geſchickt. Ich ſpreche auf 
dieſem Wege meinen herzlichen Dank aus! 

Ich erhielt aber auch manche Nachricht, daß unterſchiedliche Veröffentlichungen 
wieder jene Geſchichtefälſchungen brachten, denen gegenüber der Feldherr 20 Jahre 
lang ſchwieg, um dann in feinen Schriften der „Grauen Reihe” den Sieg der Wahr⸗ 
heit und der Lüge Vernichtung zu erwirken! Das war am 20. Gedenktag der Schlacht. 
Im Jahre der 25. Wiederkehr iſt der große Feldherr des Weltkrieges tot, und ſlehe 
da, nun ſollte man nach all den mir zugeſandten Berichten wohl meinen, der Feldherr 
habe überhaupt nicht die falſchen Behauptungen der erſten 20 Jahre nach den Gchlach⸗ 
ten widerlegt. Ich danke allen denen, die ſich ſofort an die Verfaſſer der Abhandlungen 
wandten, die unrichtige Darſtellungen der geſchlchtlichen Tatſachen brachten, die des 
Feldherrn Verdienſt ſchmälerten oder verſchwiegen und anderen feine Leiſtungen zu- 
ſprachen. Aber ich teile nicht die große Sorge, daß die Wahrheit ſich niemals durch- 
ſetzen werde, da ja ihre Antwort nur an eine Stelle hingelangte, während Aber⸗ 
tauſende Deutſcher die unrichtigen Berichte leſen, ohne von ſolcher Antwort etwas zu 
erfahren. So weſentlich unſere Abwehr gegen unrichtige Darſtellungen ſind, die immer 
auf Koſten der unſterblichen Leiſtungen des Feldherrn gehen, ſo welß ich doch, daß 
die Zeit kommen wird, in der fi die Wahrheit über die unſterblichen Feldherentaten 
Ludendorffs durchgeſetzt haben wird, - wenn es auch Jahrhunderte dauern ſollte, bis 
dies der Fall ſein wird. Unermüdlich werden wir und werden kommende Geſchlechter 
der Wahrheit zum Siege verhelfen! Lügen der Geſchichte können auf dle Dauer nur 
ſiegen, wenn niemand im Volke die Wahrheit ahnt, ſo aber ſteht es in dieſem Falle 


wahrlich nicht! 
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Die Sippen als Enthüller der Verbrechen 


geheimer Männerbünde 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Als ich in unſerem jahrzehntelangem Kampfe gegen die überſtaatlichen Mächte den 
Verbrechen der Freimaurerlogen und anderer Geheimorden an unſeren großen Kultur— 
ſchöpfern nachging, da habe ich recht oft Gelegenheit gehabt, zu erkennen, welche be— 
deutſame Aufgabe Deutſche Sippen an der Enthüllung geheimer Verbrechen und po— 
litiſcher und kultureller Lüge erfüllen. Sie tun dies allein ſchon dadurch, weil fie ein- 
zelne aus dem öffentlichen Buchhandel und aus allen Bibliotheken ſorgſam weg- 
geſchächtete Bücher in ihrem Beſitze verwahren und von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter- 
geben. Ein Büchlein, in dem ein Deutſcher einſt die Einzelheiten über das enthüllende 
Begräbnis eines großen Freiheitkämpfers niederlegte, war in einer Sippe aufbe- 
wahrt, ebenſo wie eine ganze Reihe freimaureriſcher Dokumente, auf die fi) der Feld- 
herr und ich dann beziehen konnten. 

In unferem Verlage erſchien in dieſem Jahre das Werk „Der frelmaureriſche Kriegs- 
verrat von 1806“ von Gerhard Gleren, das eine reiche Fülle des Beweismaterlals 
zuſammenträgt für die vom Feldherrn ſelbſt ſchon feſtgeſtellte Tatſache, daß der Sieg 
Napoleons über das preußiſche Heer im Jahre 1806 ein ſchauerlicher Freimaurertrug 
war, in dem eingeweihte Freimaurer das preußifche Heer verrieten und durch ihre 
eigene Verrätertat und durch geeignete Befehle an uneingeweihte Freimaurer im preu— 
ßiſchen Heer, die Niederlage herbeigeführt wurde. 8 

Wenn auch da oder dort um irgendeine der Einzelangaben in dieſem Werke noch 
geſtritten werden kann, fo iſt doch der Grundſtock der Beweisführung unantaſtbar, das 
rätſelhafte Verſagen desſelben Heeres, das unter Friedrich dem Großen Unerhörtes 
leiſtete, hat ſeine Löſung gefunden, die Freimaurerei aber iſt um eines der vlelen 
Geheimverbrechen mehr eingehend überführt. 

Wiederum iſt es eine Sippe, die in demſelben Jahre nun hilft, durch ein Erbgut eine 
wichtige Ergänzung zu der Beweisführung des Gierenſchen Werkes zu geben und 
kennzeichnenderweiſe gelingt es an Hand dieſer offenbar ſehr bald nach dem Gefechte 
von Saalfeld niedergeſchriebenen Berichte, einem preußiſchen Offizier, den Gieren 
nur als Nichteingeweihten Erfüller der Befehle zweier eingeweihter Freimaurer an- 
ſieht auch noch des Wiſſens um den Landesverrat, der bevorſtand, zu belaſten, nämlich 
den Fürſten Hohenlohe.) Er war offenbar nicht nur das unglückliche Opfer der unmög- 
lichen Befehle des Br. Herzogs von Braunſchweig und der Intrigen des Br. Oberſt 
von Maſſenbach, ſondern ſteht nun jedenfalls mit dem Verdacht belaſtet vor uns, ganz 
aktiv und bewußt an dem Freimaurerverrat von 1806 beteiligt geweſen zu fein, wäh- 
rend der in dem Gefecht von Saalfeld gefallene Prinz Louis Ferdinand ſich gegen den 
Verrat offenbar noch zu wehren ſuchte und als tief Unglücklicher den Tod im Gefecht 
als Befreiung begrüßte. 


1) Dann würde auch verſtändlich, was der ſpätere Adſutant Friedrich Wilhelms der an der 
Schlacht teilnehmende Graf Henckel v. Donnersmarck ſpäter in ſeinen Erinnerungen ſchrieb: 

„Der Fürſt Hohenlohe vor der Bataille von Jena und der nach ihr ſollen ganz entgegen- 
geſetzte Weſen geweſen fein. Zu feiner Ehre will ich folgende Anekdote von ihm nicht glauben; 
man erzählt aber, daß, ich weiß nicht, bei welcher Gelegenheit er einmal ſoll geſagt haben: 
„Wenn doch auch der Kaiſer nur etwas für mich getan hätte, aber er hat mich ganz vergeſſen.“ 
- Aus diefer einzigen Äußerung ließen ſich mehrere Schlußfolgen machen.“ 

(Vgl. Walter Löhde: „Zeitgenoſſen über die Schlacht von Jena“, Folge 9 und 10/1938.) 
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Wir bringen im folgenden die erſchütternden ſchriftlichen Aufzeichnungen, die aus 
der Feder eines unglücklichen Mitgliedes des Ordens ſtammten, der durch feine An- 
deutungen, ſo zurückhaltend ſie auch ſind, doch offenbar weiß, was hier vorgegangen ſein 
muß, denn er drückt ſich genau wie alle Brr. aus, die der Zukunft das Weiterforſchen 

an das Herz legen wollen, ohne ſelbſt zu wagen, den Bund zu bezichtigen, wenn er 
fagt: „Über die Urgründe dieſer Verwandlung liegt der Schatten des Geheimniſſes noch 
bis daher ausgebreitet.“ 
„Der Tod des Prinzen 
Friedrich Chriſtian Ludwig Ferdinand 
von Preußen. 
Er ſtarb den Heldentodt in der Schlacht bey Saalfeld 
am 13. Octbr. 1806. 


Von dieſem höchſt traurigen Ereigniſſe weiß man ſo eigentlich wenig, und dies We— 
nige iſt zur Zeit noch nicht ganz zu verbürgen, erſt die Zukunft muß uns darüber auf- 
klären; jetzt ſind die Leute, welche bey der Cataſtrophe gegenwärtig waren, entweder 
gefangen oder bey der Armee des Königs, ein großer Theil ſeiner Gefährten hat das 
Schickſal getheilt. Er ſelbſt verhinderte es, daß man jetzt noch nicht mehr von ſeinem 
Ende ſagen kann, denn er ſandte alles, was ihn ſonſt umgeben, entweder freywillig 
von ſich weg, oder verſchickte es in Dienſtgeſchäften. So weiß man weniges Zuver- 
läſſiges, und muß ſich mit Erzählungen von Leuten begnügen, die nicht zu entfernt 
waren, oder zugegen geweſen ſeyn wollen, ohne daß man jedoch weiß, ob Wahrheits- 
liebe ihre Ausſage leitet. Die Zukunft alſo muß berichtigen, ich ſchreibe nieder, was ich 
da- oder dorther erfuhr. 

+ 

Bekanntlich übernahm Louis das Commando der Hohenlohiſchen Avantgarde; fein 
Quartier befand ſich in NRudolftadt, wo er im Schloſſe des Fürſten Schwarzburg— 
Nudolſtadt wohnte, und ſehr gaſtfreundlich aufgenommen war. 

Der Capellmeiſter Duſſek, welcher ihn immer begleitet hatte, war ihm hierher ge- 
folgt, um dem Prinzen die Pauſen, welche in Teilen feiner militäriſchen Laufbahn ent- 
ſtanden, mit ſeiner Lieblingsunterhaltung, der Muſik, auszufüllen. 

Er war und blieb immer der heitere, frohſinnige Menſch, wie man ihn von jeher 
gekannt hatte, bis zum ſiebenten October; aber an dieſem Tage endete ſein 
Frohſinn. Über die Urgründe dieſer Verwandlung liegt der Schatten des Geheimniſſes 
noch bis daher ausgebreitet; was darüber bekannt iſt, ſtehe dahier. 

Am ſiebenten October gab der Fürſt Hohenlohe dem Prinzen einen Beſuch, der 
beynahe zwey Stunden währte und bey dem Beyde ganz allein waren. Bey dieſer 
inſamen Unterredung ging eine Totalveränderung mit Louis vor. Munter ging er in 
das Zimmer zu dem Beſucher; düſter trat er daraus zurück und blieb es bis zu ſeiner 
Todesſtunde. Er war nicht mehr kenntlich; ſein ſonſt offner Feuerblick ruhte jetzt oft 
und lange düſter am Boden, ein gewiſſer Gram, ein geheimer Kummer lag in ſeinem 
Antlitz; feine Neigung für die gewohnte Beſchäftigung, fein ganzer Frohſinn war ver 
loren, eine finſtere Laune hatte ihn ergriffen. Er ging jetzt, was er vordem nie gethan 
hatte, lange ſchweigend und Grillen brütend auf und ab. 

Dieß währte ſo durch 24 Stunden fort. Jetzt griff er wieder zur Muſik, aber ſein 
Thun hatte den Charakter einer gewiſſen Schwermuth angenommen; er war nicht mehr 
der Alte. 

Theilnehmend ſuchten ſeine Umgebungen die Urſache ſeiner Stimmung zu erfahren; 
aber er ſchwieg. 
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Einmal als er mitten in der Executirung einer muſikaliſchen Piece inne hielt und 
vor ſich hinſtarrte, fragte der Muſiker Duſſek ihn wieder um den Grund feines Kum- 
mers. „Ich kenne Eure Königl. Hoheit nicht mehr, ſeit der Fürſt Hohenlohe bey 
Ihnen war.“ 

„Er hat mir manches geſagt“, erwiderte er. 

Capellmeiſter: „Mein Prinz, beruhigen Sie ſich. Warum verbittern Sie ſich das 
Leben? Sonſt war das Ihre Sache nicht.“ 

Prinz: „Ach, es ſteht ſchlecht mit uns, ſchlecht mit der ganzen Preußiſchen Armee; 
ich halte ſie für verloren.“ 

Cap.: „Unmöglich.“ 

Louis: „Scheinbar gewiß; aber ich werde unſern Fall nicht überleben! Ich werde 
handeln! Und nun kein Wort mehr davon.“ 

Noch ſpielte er an dieſem Tage, Duſſek accompagnirt; aber ſein Spiel trug das 
Gepräge der Befangenheit und Trauer. Nur das Adagio war ſein Thema, oder er 
phantaſirte allein in wilden brauſenden Accorden oder in ſchwelgenden Harmonien, die 
ſich aber immer wieder in rauſchende Klänge auflöſeten. 

Der gie October erſchien. Schon plänkelten die beiderſeitigen Vorpoſten. Der Prinz 
erhielt die dreyfache Nachricht, daß das Tauenzienſche Corps bereits engagirt ge- 
weſen ſey und ſich durchgeſchlagen habe, daß bereits einige feiner Schildwachen von 
franzöſiſchen Tirailleurs weggeſchoſſen wären, und daß er am morgigen Tage, am 
10ten, vom Feinde angegriffen werden ſollte. 

Alles dies zuſammengenommen wirkte bey ſeiner jetzigen Stimmung ſehr lebhaft 
auf ihn. 

„Mit dem Angreifen werde ich ihnen zuvorkommen“ - befchloß er - „und fo zugleich 
den Schildwachtneckereyen ein Ende machen.“ Am 10ten ſehr früh, ging er nach Saal- 
feld hinüber zu der Vorpoſtenkette. Er war von feinen Adjutanten v. Noſtiz, v. Möl- 
lendorf und v. Kleiſt begleitet. Der Capellmeiſter Duſſek und verſchiedene ſeiner Leute 
hatten darauf gerechnet, ihm zu folgen; aber er wieß fie zurück und- verordnete, daß fie 
in Nudolftadt bey feiner Equipage bleiben ſollten. Dringend bat beſonders ein Chi— 
rurgus, der ſich in feinen Dienſten befand, mit ihm gehen zu dürfen; aber er behaup- 
tete, er brauche ihn nicht, hieß ihn ernſtlich zurückbleiben und nahm nur den Stall- 
meiſter Poſert und einen Reitknecht mit ſich. 

Da ſaß er zu Pferde, und wollte fort; noch einmal ſah er zurück nach Duſſek, der zu 
ihm eilte; er ſah dieſen mit einem Blick an, als nehme er auf ewig Abſchied von ihm, 
rief dann mit einem wunderbar gepreßten Ton „Adieu!“ und ſprengte fort. 

In der Gegend von Schlaiz traf man auf den Feind. Die Adjutanten folgten dem 
Prinzen. Die franzöſiſchen Kanonen begannen zu donnern, Louis ſah ſich um; einer der 
Begleiter ſchien verändert. Nun, nun!“ - ſagte er lächelnd, indem er jenen bey feinem 
Namen nannte - „Nicht blaß geworden, nicht gezittert; was ſoll ſonſt ſpäter werden?“ 

Er ſollte die Brücke von Saalfeld vertheidigen und dem fenſeits ſtehenden Feinde 
den Übergang wehren; er meinte dieß am beften zu leiſten, wenn er den Feind an- 
griffe und ihn fo weit als immer möglich davon zurücktriebe. So beſetzte er die Brücke 
nur ſchwach, ging mit ſeinem ganzen Corps, 6 bis 7000 Mann ſtark, hinüber, und griff 
morgens um halb neun Uhr die Franzoſen an, welche er auf ungefähr 5 bis 6000 
Mann ſchätzte. Der Feind wich der Wut feines Angriffes, aber nur bis auf eine ge- 
ringe Strecke, bis er ſich an das Corps des Marſchalls Soult anlehnte, von deſſen 
erfolgter Ankunft auf dieſem Punkt der Prinz keine Kenntnis hatte. Er ward gedrängt, 
aber er wich nicht, und ſprach ſeinen Gefährten Muth ein. Als er ſich von der Stärke 
des Feindes der 30 000 Mann ſtark war - überzeugt hatte, ſandte er feine Ad- 
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jutanten fort zum Fürſten Hohenlohe, und ließ Succurs fordern. Noſtiz war bereits 
verwundet; er ſelbſt hatte eine Bleſſur am linken Arm. 

Er kannte die Wichtigkeit des Paſſes, den er vertheidigen ſollte und ſo ſetzte er der 
franzöſiſchen Tapferkeit lebhaften Widerſtand entgegen. Heftig drängte er immer vor; 
Seine Preußen ſanken, Leiche reihte ſich an Leiche. Jetzt ſah er ſich vom Feinde um- 
geben, mehrfach verwundet; er ſtand, durch vielfache Übermacht beſiegt, an der Wahl, 
in Kriegsgefangenſchaft zu gerathen, oder mit Nuhm bedeckt zu fallen. 

Ein Anderer hätte wahrſcheinlich das erſtere gewählt; aber er hätte nicht der Louis 
ſein müſſen, der ſo glühend an der Ehre ſeines Hauſes hing, der ſo feſt, ſelbſtſtändig 
und würdig ſeinen Weg ging. 

Er zweifelte nicht an der Wahl; für ihn war nur das Eine: der Todt auf dem Bette 
der Ehr. Aus neun Wunden ſtrömte bereits das Herzblut des Helden. Er wich nicht und 
ſuchte ſich teuer zu verkaufen. Seine rechte Hand war gelähmt. Er konnte nicht mehr 
fechten, er konnte nur noch ſeine Krieger bitten, nicht zu weichen. 

Pardon! riefen ihm die Feinde zu, welche ſeinen Muth ehrten, und gern das 
Aeußerſte vermeiden wollten. 

„Zur Hölle mit dem Pardon!“ - rief er - „Vorwärts Kinder!“ das Gedränge wurde 
dichter. Er kam zwiſchen die Feinde. Noch einmal bot man ihm Schonung, er ver— 
ſchmähte ſie. 

Da ſprengte ein Sergeant- Major von dem Dritten Regiment der kaiſerlich-fran- 
zöſiſchen Chaſſeurs ä cheval heran, und ſtieß ihm feinen Säbel in die linke Bruſt. 

Zum Überfluß fuhr auch noch in dem nämlichen Augenblick eine Gewehrkugel durch 
fein Herz. Zu ſpät zur Rettung eilte jetzt der vorhin verſandt geweſene Adjutant 
v. Noſtiz herbey, der zwiefach tödtlich Verwundete ſank leblos in ſeine Arme. 

Das Blut entſtrömte der Todteswunde, er ſank zurück, das Heldenauge brach. Er 
war nicht mehr, der edle deutſche Mann! 

Der König ließ ſich den Leichnam von dem franzöſiſchen Befehlshaber jenes fran- 
zöſiſchen Corps erbitten; aber man hatte die Überreſte des Helden bereits in der Kirche 
von Saalfeld beygeſetzt. 

Die Herzogin von Coburg ließ den Verewigten mit einem Lorbeerkranz ſchmücken, 
und wer in jener Gegend Gefühl für Heldenſinn und Heldenkühnheit beſaß, beſuchte 
ſein Grab, und nahm, zum Andenken an einen braven Deutſchen, eine Locke von ſeinem 
Haupthaar mit hinweg. Seine Gebeine ſchlummern neben der Leiche eines wackern 
Prinzen von Sachſen-Coburg, welcher für das Haus Öfterreih im Türkenkriege - 
ebenfalls auf dem Schlachtfelde - den Tod der Ehre fand. 

Den Franzoſen ſelbſt iſt fein Andenken werth; mit Achtung ſprechen fie feinen Na- 
men aus. Mit inniger tiefer Wehmuth nennt ihn der Deutſche. 

Gottes Friede mit feinem Staube! Er war einer der beſten Menſchen; nicht fehler- 
frey, denn er war nur ein Menſch; aber einer der beſten in der ſterblichen Menge!“ 

* 


Ganz wie Mozart, ganz wie Leſſing ift hier ein lebensfroher Menſch auf rätſelhafte 
Weiſe zum tief ſchwermütigen Menſchen geworden, der ſeiner beſorgt fragenden Um- 
gebung nur düſtere Andeutungen macht über die Urſache feines jähen Stimmung- 
wandels. Der Tod des ſo tüchtigen preußiſchen Offiziers mußte den Brr. Freimaurern, 
die bewußt das preußiſche Heer dem Br. Freimaurer Napoleon auslieferten, mehr als 
willkommen fein. Und die Außerung des Prinzen, daß er die Ereigniſſe nicht überleben 
werde, läßt uns vermuten, daß ſein Tod von der Loge beſtimmt und ſein Todesurteil 
durch jenen Fürſten Hohenlohe ihm wohl nicht verſchwiegen war. Wir wiſſen ja zur 
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genüge, daß die Logen den Verurteilten den Freitod als die Art der Urteilsvollſtrek- 
kung auferlegen. Seine Worte, er werde handeln, machen es wahrſcheinlich, daß er 
vor ſeinem Schlachtentode bewußt einem Logenbefehl die Schlachtführung betreffend 
entgegenhandeln und ſo den geplanten Verrat verhindern wollte. 

Gelbſt wenn wir aber von dieſen angedeuteten Zuſammenhängen abſehen, fo erhält 
jedenfalls die eingehende Beweisführung des Freimaurerverrats im Jahre 1806 durch 
dieſe Aufzeichnungen aus den Zeiten unmittelbar nach dem Gefecht von Saalfeld eine 
weitere Stütze. 

Wieder einmal hat ſich unſere Erfahrung erfüllt, daß die Sippen in ihren Erbſchätzen 
ein Hort der Wahrheit ſein können und nur zu oft geweſen ſind! Wieder einmal haben 
die geheimen Prieſterkaſten es zu beklagen, daß ſie nicht auch in die einzelnen Häuſer 
eindringen können und daß es ihnen in vielen Fällen nicht gelingt, was fie fo plan- 
mäßig betreiben, das Erbgut Deutſcher Sippen auf enthüllenden Gehalt hin zu durch— 
ſtöbern und alles für fie Belaſtende an ſich zu reißen. Mögen ſich Deutſche Sippen ihrer 
Aufgaben für die Zukunft bewußt bleiben, denn noch wirken die überſtaatlichen Prie- 
ſterkaſten unermüdlich im geheimen weiter im Volke! 


Dienſt des Volkes am Werk des Kulturſchöpfers 
Von Dr. Fritz Michael 


Einſam ſtehen meiſt die Schöpfer unſterblicher Werke unter den Mitlebenden ihres 
unſterblichen Volkes. Erhaben über Beifall oder Ablehnung ſeitens der Zeitgenoffen 
übergibt der Schaffende das vollendete Werk der Mitwelt; ſchmerzlich empfindet er die 
Aufgabe der heiligen, einſamen Zwieſprache zwiſchen ſich und dem Werk, das er nun 
dem Zugriff anders empfindender, ja auch feindlich fühlender Menſchen preisgibt. Doch 
er gibt es hin. Wie völlig auch über den edelſten Zweck erhaben ſein Schaffen war, 
ſo heiß brennt in ihm das Ahnen oder Wiſſen um die hohe Aufgabe der Menſchenſeele, 
im Kulturwerk Gott zu erleben und in ſolchem Erleben die Seele der Erfüllung des 
Lebensſinnes zu erſchließen. Und fo geſellt ſich der tiefen Freude des Schaffenden am 
Geſtalt gewordenen Werk das Wiſſen um die ernſte Verantwortung, das Wiſſen um 
die Möglichkeit des vollendeten Werkes, anderen, ihm verwandt empfindenden Seelen 
ein Gottesgeſchenk, ein Stück Erfüllung zu werden: Er gibt es in die Hände ſeines 
unſterblichen Volkes. 

Welches Schickſal erwartet das Werk? 

Frau Dr. Ludendorff hat uns in dem Werk „Das Gottlied der Völker“ die herr- 
lichen, naturgegebenen Geſetze enthüllt, nach denen die Volksſeele und die Seele des 
Einzelmenſchen als Hort der Kultur dieſer zum Sieg über alle Widerſtände, erwachſen 
aus der Unvollkommenheit und Begrenzung unſeres Seins, verhelfen. Doch ſind uns 
auch die Gefahren bewußt geworden, die dem einzelnen Kulturwerk, ja der Gefamt- 
kultur eines Volkes drohen! Wir brauchen nur den Blick auf die letzten Jahrtauſende 
der Geſchichte zu richten. Wieviel Schönheit wurde uns geraubt durch ſinnloſes Wüten 
machtgieriger Geſchichtegeſtalter und der in ihrem Dienſt durch die Lande gehetzten 
Kampfſcharen! Wie wurden hierbei, meiſt unter Mitbeteiligung religiöſer und priefter- 
licher Beweggründe, beſonders die geheiligten Stätten überrannter Volksſtämme ge- 
plündert und zerſchlagen, die ja oft zugleich Sammelſtätten der Kunſt des Volkes 
waren! Noch unmittelbarer zum Schaden der Völker mußte ſich die Vernichtung ganzer 
Erkenntnisſchätze auswirken, wie fie vom chriſtlichen Mob im Jahre 391 durch Ver- 
brennung der Weltbibliothek in Alexandria vollzogen wurde. 42000 Bände, von denen 
die wenigſten je wieder zu beſchaffen waren - getilgt! Was Tauſende von Forſchern, 
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Denkern und Dichtern in zweckerhabenem Wahrheitdrange gefunden und erſonnen hat- 
ten, was den Völkern neben göttlichem Erleben auch rettende Tatſachenerkenntnis in 
ihrem Kampf um Selbſterhaltung und Freiheit ſchenken konnte, war durch eine Tat 
beſeitigt, zum Nutzen herrſchſüchtiger Prieſterkaſten. Im gleichen Sinne vollzogen 
Chriſten unter Ludwig dem Frommen die Verbrennung der geſammelten heldniſchen 
Schriften unſerer Vorfahren. Und nach Erfindung der Buchdruckerkunſt war es eine 
tragiſche Auswirkung menſchlicher Unvollkommenheit, daß dieſes Können zuerſt in den 
Dienſt des kulturfeindlichſten aller Machwerke, der Bibel, geſtellt wurde. Jedoch die 
Lüge iſt Zeit und Naum unterworfen, nicht die Wahrheit: So ſehen wir heute, da 
dieſe Bibel infolge der Druckerkunſt in jedermanns Hände gelangt iſt, daß nunmehr 
auch jedes geſunde Hirn dies Werk prüfen und von ſich weiſen kann, ohne erſt „ein- 
geweihte“ Prieſter zu Rate ziehen zu müſſen. Außer der gewaltſamen Vernichtung von 
Werken und Förderung kulturfeindlicher Machwerke ſehen wir weiter, wie die von der 
Lüge lebenden Geheimorden und Priefterkaften. die Wahrheitkünder ſelbſt und andere 
unabhängige Kulturſchöpfer mit ſicherem Spürſinn entdecken und, früher auf öffent- 
lichem, ſpäter auf immer ſorgfältiger getarntem Wege, zu vernichten ſtreben. Und neben 
dieſem Wirken der Kulturfeinde ſehen wir den blinden Zufall und die Unachtſamkeit der 
Volksgeſchwiſter die Erhaltung einzelner Kulturwerke bedrohen. Wie oft können wir 
heute noch beobachten, daß nur durch Zufall irgendein Werk eines großen Kultur— 
ſchöpfers - lange nach deſſen Tode „entdeckt“ wird und nun erſt feine ſegensreiche 
Wirkung entfalten kann. - Doch wir wiſſen jan, daß Kultur eben doch über all dieſe 
Widerſtände triumphiert, und daß, mögen noch ſo viele Werke verloren gehen, das 
Göttliche ſich in hr immer wleder aufs neue Geſtaltung erringt! „Laßt uns nicht nutzlos 
dem Verlorenen nachtrauern, ſondern uns des Erhaltenen und noch Kommenden 
freuen!“ — So mögen ſelbſtlſche Eigenbrötler denken; „Eintagsfliegen“ nannte der 
Feldherr Menſchen dieſer Denkart. Die Tatſachen der Geſchichte und die hieraus ſchöp— 
fenden Werke der Philoſophin Mathilde Ludendorff lehren uns eine andere Notwen— 
digkeit. 

Jedes verlorene oder verborgene Kulturwerk bedeutet als einmaliges, einzigartiges, 
nie wiederkehrendes Gottgleichnis einen unerſetzlichen Verluſt für alle zum Nacherleben 
fähigen Menſchen. Darüber hinaus kann ſolcher Verluſt jedoch eine unmittelbare Schä— 
digung für die Völker bedeuten, beſonders hinſichtlich der Erringung, bzw. Wieder- 
gewinnung ihrer ſeeliſchen Freiheit mit Hilfe der durch Forſcher und Phlloſophen er- 
gründeten Wahrheit. Wir gedachten ſchon der Vernichtung rieſiger Erkenntnlsſchätze. 
Nun wellen wir noch zweier Beiſpiele gedenken. 

Die Germanen kannten die Kugelgeſtalt der Erde“); desgleichen war dieſe Tatſache 
bereits 600 Jahre v. u. Ztr. griechiſchen und römiſchen Forſchern bekannt. Aber dieſe 
Kenntnis ging zur Zeitwende verloren. Erſt nach über 1000 Jahren - noch 1324 wurde 
der Aſtronom Cecco d' Ascoli wegen der Antipodenlehre auf dem Scheiterhaufen ver- 
brannt - ſetzte ſich die Wahrheit wleder durch, nachdem fie ſtill im germaniſchen Norden 
die finſterſten Chriſtenjahrhunderte überdauert hatte. Verloren konnte fie im alten 
Nom gehen, weil ſie trotz langem Erforſchtſeins auf einen kleinen Kreis beſchränkt blieb 
und noch nicht Allgemeinbeſitz des Volkes geworden war, als dieſem nun das falſche 
bibliſche Weltbild aufgeredet wurde. 

Und ein anderes Veiſpiel. Friedrich der Große hatte, fußend auf den Erkenntniſſen 
feiner geit, das Chriſten- und Prieftertum ſchon faſt völlig entlarvt; aber er übergab 
feine Erkenntulſſe nicht den Mitlebenden, und feine chriſtlichen Nachfolger hüteten ſich 
ängſtlich, dies zu tun! 


9. „Das Weltall“, Sternwarte Berlin-Treptow, 1937 Heft 1. 
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Wie anders hätten ſich die Völker verhalten können, wenn diefe beiden Forſchung— 
ergebniſſe allgemein bekannt geweſen wären! Wie verhielt ſich Himmel und Hölle” 
zur Kugelgeſtalt der Erde?! - Wieviel kraftvoller hätten ſich die Erkenntniſſe der vom 
Chriſtentum freien Philoſophen des 19. Jahrhunderts auswirken können, wenn der 
Name des Großen Friedrich offen vor aller Welt in der Waagſchale gelegen hätte! 
Wer trägt die Schuld, daß es anders kam? In einem völfifchen Staat hätten die Schü— 
ler des einem Geheimbund angehörenden Pythagoras deſſen Kenntnis von der Geſtalt 
der Erde zum Allgemeinbeſitz der Mitwelt gemacht! Und in einem völkiſchen Deutſch— 
land hätten die Nachfolger Friedrichs II. deſſen Werke dem Volke erſchloſſen! 


Laſſen wir nun den ſeltenen Fall Friedrichs II., da Machthaber und Kulturſchöpfer 
in einer Perſon vereinigt waren, außer Betracht, und verfolgen wir kurz die Möglich- 
keiten des Kulturwerkes, zum Volke zu dringen. 

Da ſehen wir in der Geſchichte überall regierende Fürſten, Machthaber, die in ihrer 
engeren und weiteren Umgebung Kunſt und Wiſſen fördern. Aber wie ſelten iſt dieſes 
Handeln frei von Zweckgedanken, ſeien es Nutzen, Eitelkeit oder Neigung, ſich kraft 
Macht und Vermögen Kulturgüter zu häuſen, ſei es auch edle Abſicht, dem Volke ſolche 
Güter zu mehren und zu erhalten. Auch bei ſolch edler Denkart kulturfördernder Macht- 
haber erwächſt der Kultur leicht Gefahr: Junge, in ſich ſelbſt noch unvollendete Schaf- 
fende werden vom Machthaber herangezogen und nicht nur, nach ſtiller Prüfung des 
Geſchaffenen, wirtſchaftlich unterſtützt, ſondern auch öffentlich bewertet, den Mitleben- 
den empfohlen und in beſtimmter Nichtung zu neuem Schaffen angeregt. Undankbar 
ſchiene es nun dem Schaffenden, ſich ſolcher Förderung zu entziehen, ja unklug im Hin- 
blick auf feine Zukunft. Aber wie ſelten iſt das Genie eines Mozart, das . ſich trotz 
ſolcher Umwelteinflüſſe die Seele rein und frei hält von jeglichem Zweckſtreben! Statt 
daß der Schaffende, mit allen Faſern feines Weſens im Volke wurzelnd, frei und er- 
haben in dieſem ſeinem Volke ſteht, kommt er nun in die Gefahr, noch ungeborene 
Werke in den Dienſt am Volke, am Staate ſtellen zu wollen, ihnen hiermit einen 
„Zweck“ zu unterlegen und ſich ſo, trotz beſten Wollens, im Schaffen weit und weiter 
vom göttlichen Weſen aller Kultur zu entfernen. Dieſe Gefahr war auch unſerm völ- 
kiſchen größten Dichter, Schiller, bewußt, wenn er in „Die Schaubühne als moraliſche 
Anſtalt“ ſagt: „Iſt der Zweck moraliſch, ſo verliert ſie (die Kunſt) das, wodurch ſie 
allein mächtig iſt, Ihre Freiheit .. .“. Unbeeinflußt, frei will das kommende Werk er- 
wachſen! Und dem vollendeten Werk können vom Machthaber wohl Wege geöffnet, 
nicht aber gewieſen werden. Denn nicht nur dem Schaffenden und deſſen Werk, ſondern 
auch dem Kultur aufnehmenden Volke wird mit ſolcher Zurückhaltung gedient. Wie gern 
erſchlleßt ſich doch ein jeder im Wechſelſpiel mit der gleichgeſtellten Umwelt die ihm zu 
Herzen ſprechenden Kuiturwerke, wle ift er froh über jedes ſelbſt entdeckte und er- 
ſchloſſene Kulturgut, da er nun ſchon nicht ſelbſt ein ſolches ſchaffen kann! Gerlinger iſt 
folhe Freude und Erlebnistiefe, wenn ihm das Werk von Anderen als wertvoll an- 
empfohlen wird. 

Die aller Kultur innewohnende heilige, göttliche Freiwilligkeit kann alſo wohl bei. 
allen Menſchen, welche Stellung fie auch zum Werk einnehmen mögen, gewahrt blei- 
ben. Die nicht ſchöpferiſchen, aber Kultur aufnehmenden Menſchen führen nun zu dem 
Werk, das ihnen Erlebnis wurde, andere Wache, Sippen und Freunde, hin. Solches 
geſchah zu allen Zeiten, aus Freude am Werk, ohne darin eine Verpflichtung zu ſehen. 
Damit allein werden aber die ernſten Schäden und Verluſte, deren wir anfangs ge- 
dachten, nicht abgewehrt! Ganz beſonders nicht bei Werken, die ſich durch ihren Gehalt 
an enthüllter Tatſächlichkelt, an Wahrheit, zugleich befreiend und erneuernd auf die 
Lebensgeſtaltung im Dafeinskampf der Menſchen und Völker auswirken. Wir ſahen ja 
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an der Geſchichte, wie hier herrſchſüchtige Prieſter und Geheimbünde ſolcher Wahrheit 
den Weg zu verlegen trachten. 

N rät om: Gultur. ame gn, sine nſſec Weosfisung. Wag er int Ven 
Stunden, da er ſich dem Kulturwerk erſchließt, froh und ohne Zweckdenken, nur vom 
eigenen freien Willen zur Schönheit und Wahrheit geleitet, an das Werk herantreten, 
ſo trägt er nun, da ihm Erkenntnis wurde, die Verantwortung, die Anteilnahme an 
dem rettenden Wahrheitgehalt des Werkes bei den Mitlebenden wachzurufen. Wer 
ſollte es ſonſt tun? Der Schaffende ſelbſt kann es nur in beſchränktem Maße. Der 
Kunſtverſtändige aber würde durch maßgeblichen Hinweis auf das Werk die un- 
erläßliche, heilige Freiwilligkeit bei der Aufnahme des Werkes im Volke in Frage ftel- 
len. In aller Schwere liegt alſo dieſes Amt auf jedem einzelnen, Kultur aufnehmenden 
Menſchen. In ſeiner Lebensführung hat er ſich nun durch Wort und Tat für das als 
wahr und edel Erkannte vorbehaltlos einzuſetzen, nicht nur aus Freude daran, fondern 
auch in dem Willen, der Erhaltung ſeines unſterblichen Volkes damit zu dienen. Er 
rauhen fbi ye ſceyen torre v hy re ueber fich wenhugen, 

feine Scheu, ſich den anderen mitzuteilen, zu überwinden. Mag er dabei auch Ableh- 

nung oder Gegenwirkung finden, fo wird er doch durch fein Tun zumindeſt Überzeugung- 
treue wachrufen und ſomit kultureller Klärung und mit ihr wiederum der Wahrheit 
ſelbſt den Weg ebnen! In ſolcher Lebensführung wird er auch bald der eigenen 

Wiſſensmängel gewahr werden, und es wächſt das Streben, die Seele immer weiter 

allen Kultur-Werken und Taten unſeres Volkes zu öffnen. 

So lebt er in der Kultur und dient zugleich dem Werke des Kulturſchöpfers und dem 
eigenen Volke, ſo ſteht er freudig inmitten der Wirklichkeit der herrlichſten aller Ideen: 

Der Kultur als dem „Gottlied der Völker“. 


Nooſevelts „Nein-Mann“ 
Von Walter Köhn 


Ludendorffs Kampfblatt“) brachte bereits vor 5 Jahren unter dieſer Überfchrift ?) 
einen Aufſatz. Inzwiſchen hat ſich der Präſident Noofevelt die Hebräermedaille. ver- 
dient. Dies erfolgte zu einer Zeit, wo, wie der „V. B.“ *) ſchreibt, „Allſuda alle er- 
denklichen Verſuche macht, das amerikaniſche Volk in eine Kriegspſychoſe gegen 
Deutſchland hineinzuhetzen und für die jüdiſchen Weltherrſchaftsträume zu mißbrauchen.“ 
Die Preſſe hat hierüber ausführlich berichtet und berichtet täglich Neues aus der Welt 
Noofevelts. Deshalb ſollen dieſe Tagesereigniffe hier nicht wiederholt noch betrachtet 
werden. Jedenfalls iſt der Aufſatz Nooſevelts „Nein-Mann“ wieder aktuell geworden 
und beſonders für den neuen Leſer des „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ auf- 
ſchlußreich, weshalb hier einiges Beachtliches wiedergegeben werden ſoll. Die ſeinerzeit 
von dem New-Morker Sonderberichterſtatter der Berliner Morgenpoſt gebrachten inter- 
eſſanten Enthüllungen über den 18 A.-Präſidenten Noofevelt find geeignet, ein wei— 
teres Glied in der Kette der Beweisführungen zu dem Werke „Kriegshetze und Völker 
morden“ von General Ludendorff zu bilden. Der New-Porker Sonderberichterſtatter 
der B. M. erzählte in der Nr. 7 vom 8. 1. 1933 über die „Ratgeber“ des Präſidenten 
Nooſevelt. Da wird zunächſt die „kleine“ — „unſcheinbare“ Geſtalt, „die amerikaniſche 
Ausgabe des Baſſermann-Kopfes“ Louis Howe, der Sekretär“) und „intime“ (11) 

Hervorhebungen, wenn nichts anderes geſagt, v. V. 

) „Ludendorffs Volkswarte“ Folge 17 vom 30. 4. 1933. 

) Aus derſelben Feder. 

) Howe folgte Rooſevelt als Aſſiſtent, als dieſer unter Wilſon das Amt des Marine- 
miniſters übernahm. 
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„Duz“ () „Freund“ Rooſevelts ſichtbar. Diefe „kleine“ „intime“ Geſtalt verſtand es, 
ganz wie der Pudel im „Fauſt“, ſich an die „Nampe vorzuſpielen“. Der „kleine“ 
Mann war ſchon bei der erſten Bekanntſchaft mit Rooſevelt (1910) „ſofort von ſeiner 
Perſönlichkeit fasziniert (bezaubert, d. V.) geweſen“ und wußte ſchon damals: „den 
kann nur ein Unfall davor aufhalten, Präſident zu werden“.“) Ein „Unfall“ (?-) war 
es auch (1921), den dieſer „kleine“ Mann ganz geſchickt ausnutzte, um bei Rooſevelts 
Familie Wohnung zu nehmen.“) Nooſevelt wurde nun dieſen „kleinen“ Mann, ganz fo 
wle Fauſt den Pudel, nicht mehr los. Der argloſe, naive und vertrauensſelige Deutſche 
ſollte ſeinen Blick ſchärfen, um die Liſt, Tücke und Bosheit der internationalen 
Geheimregierung zu erkennen und daraus zu lernen. 

Die ſeinerzeitige Aufſtellung und Wahl des amerikaniſchen Präſidenten hatte ſich 
genau ſo abgeſpielt, wie dies in dem Geheimprogramm ) auf dem erſten Zioniſten- 
kongreß in Bafel 1897 vorgezeichnet worden iſt. Der „kleine“ Mann ſagt ſelbſt: „Ich 
bin Franklins ... ‚no-man’’), der für Franklin Noofevelt zur „rechten Zeit‘ 
‚Nein‘ ſagt.“ Da ſehen wir, wie der Pudel um „Fauft”, der „kleine“ Mann um 
Nooſevelt als Lotſe der „überſtaatlichen Mächte“ ſichtbar wird. Die „Berliner Mor- 
genpoſt“ plauderte weiter aus der Schule, wenn fie ſchreibt: Howe und Roofebelt 
ſtellten ſchon 1920 „perſönlichen Kontakt“ mit vielen Politikern in den 48 Staaten 
der (USA.) her, der nützlich werden ſollte, wenn „der große heimliche Plan“ an 
der Reihe war.“) Die „Kunft””) dieſes „kleinen“ Mannes um Nooſevelt wird es weiter 
fein - nämlich dann, wenn es gilt, an dem „großen heimlichen Plan“ zu arbeiten — ſich 
fo in den „Hintergrund“ zu ſpielen, daß er ganz verſchwindet -, unfihtbar wird - wie 
der Pudel in Goethes „Fauft”. Die „Überſtaatlichen“ müſſen im Dunkeln wirken; denn 
ihre Macht liegt in der „Anonymität“ - im Geheimen. Wie das in den „Hintergrund“ 
ſpielen gemacht wird? Die „B. M.“ ſchrieb darüber.“) „Als im vergangenen Soinmer 
in Chikago der Kampf um die Nominierung“ (Ernennung) „des demokratiſchen Kan- 
didaten entbrannte, kämpfte der Vorſitzende der Boxkommiſſion von New- Pork, Ilm 
Farley, weithin ſichtbar für Nooſevelt, der abwartend im Oſten, in Albany, ſaß. Ein 
direkter Draht aber verband ihn mit einem Hotelzimmer in Chikago, in dieſem ſaß 
Louis Howe und verließ es wochenlang keinen Augenblick. Niemand hat 
ihn geſehen, nur die Nächſten“ (die mit an dem „großen heimlichen Plan“ arbeiteten, 
d. V.) „wußten von ihm. Aber er ſprach, wenn es kritiſch wurde“ (als „Beſehlsmann“ 
aus dem „Hintergrunde“, d. V.) „das letzte Wort.“ 

„Kein Geheimnis iſt entdeckt worden, keine Spur des Beweiſes ft dafür erbracht, 
daß Louis Howe eigentlich der Mann iſt, der, hinter den Kuliſſen, alles macht, daß 
in Wirklichkeit er der nächſte Präſident der Vereinigten Staaten ſein wird.“ 

„Mit Louis Howe wird er (Rooſevelt, d. V.) ſich wie bisher täglich ausſprechen 
und Louis Howe wird ihm (Nooſevelt, d. V.) weiter zu ſich ſelbſt raten.“ 

Dieſes „zu ſich ſelbſt kommen“ (von der B. M. in Anführungsſtriche geſetzt) 
„iſt ja das Problem, von deſſen Löſung die ganze Wirkſamkeit Nooſevelts abhängt, 


) Sagt Howe ſelbſt (It. B. M.). 

) Die er nach der „B. M.“ auch noch 1932 inne hatte. 

e) 3. Sitzung: „Parteiziele in ſolchem Ausmaße zu vervielfachen, ... jo daß ſich ſchließlich 
das Volk nicht mehr untereinander verſteht ... Zwietracht in allen Parteien zu ſäen, alle 
Kräfte matt zu ſetzen.“ F 

10. Sitzung: „Die internationale Geheimregierung wird „Wahlen“ zugunften folder Prä- 
ſidenten veranſtalten, die in ihrer Vergangenheit .. . ein „Panama“ haben. Dann werden fie 
willfährige Werkzeuge .. einer Puppe in unſerer (der internationalen Geheimregierung, d. V.) 
„Hand“ ſein.“ 

7) Die „B. M.“ ſagte „Schauſpiel-Kunſt“, der Freimaurer nennt es „Königliche Kunſt“, d. V. 

5) 8. 1. 1933. 5 
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um deffen Beeinfluffung und Beherrſchung der Kampf zwiſchen den ver- 
ſchiedenen Machtgruppen“ (Rom-Juda, d. V.) begonnen hat. 

Der Bericht des „B. M.“ zeigt uns deutlich, daß das Theater um den Präſidenten 
Nooſevelt ſich genau ſo abſpielt, wie die internationale Geheimregierung das in ihrem 
Programm verzeichnet.“) Leſen wir den Bericht der „B. M.“ weiter, denn er beweiſt 
die Echtheit der Protokolle der „Weiſen von Zion“; deren Unechtheit zu beweiſen den 
Juden im Schweizer Judenprozeß nicht gelingen konnte. 

Abſeits von den intereſſierten Ratgebern, ſo ſchrieb die „B. M.“ nämlich, „ſteht 
ein alter Herr, beſtrebt, unſichtbar zu bleiben, doch ſchon deutlicher ſichtbar. Es iſt 
Oberſt Houfe “), der einftige Ratgeber Wilſons, .. . ein wirkſamer Drit- 
ter“, der die „graue Eminenz in den Vereinigten Staaten in den nächſten vier 
Jahren“ fein wird. Dies war 1933, als wir das laſen. Die „pier nächſten Jahre“ 
(nach 1933, d. V.) waren um, als die deutſche Preſſe im März 1938 meldete, daß 
„Oberſt Eduard Houſe, der engſte außenpolitiſche Berater des Präſidenten Wilſon 
toährend des Weltkrieges, nach kurzer Krankheit in New- Mork geſtorben“ iſt.“) 

Ja, die „Uberſtaatlichen“ arbeiten „in dreifache Nacht gehüllt“. 

Die „vier Jahre“ find um, Alljuda ift zufrieden mit der Arbeit des Hochgrad— 
Freimaurers und verleiht Rooſevelt „für feine hervorragenden Verdienſte“ den „He— 
bräer-Orden“. Wirklich eine „bezeichnende Kundgebung der SA. -Juden und ihrer 
Schutztruppe“, wie der „V. B.“ bemerkt.“) Wie der „V. B.“ uns dazu noch mitteilt, 
iſt in der Verleihungurkunde beſonders darauf hingewieſen, daß Nooſevelt „in allen 
Kriſen des internationalen Judentums immer ſofort die Initiative ergriffen und be— 
reitwilligſtes Entgegenkommen und Verſtändnis bewieſen habe.“ Und die „kleine“ — 
„unſcheinbare“ Geſtalt, „die amerikaniſche Ausgabe des Baſſermann Kopfes“ (um mit 
den Worten der „B. M.“ zu ſprechen), Louis Howe, der Sekretär und „intime“ „Duz- 
Freund“ Nooſevelts wird dann wohl in die Geſchichte „Alljudas“, um hierbei die 
Worte der B. M. zu gebrauchen, „eingehen .. . als der Mann, der dem Präſidenten 
Franklin Delano Rooſevelt immer wieder den Glauben an ſich ſelbſt gegeben 
hat.“ 


Wie der V. B.“) mitteilt, waren es neben dem Verleger Paul Bloch, den Biſchöfen 
Anning und Max Conell, ferner Henry Morgenthau, der Stahlinduſtrielle Charles 
Schwab, der Dirigent Toscanini, der New-Porker Oberbürgermeiſter Laguardia, der 
„Finanzgewaltige“ Bernard Baruch *), der dem „Preisrichterkollegium“ für die Ver— 
leihung des „Hebräer-Ordens“ an Noofevelt angehörte. Wir haben in dieſer Ordens- 
verleihung von Seiten des Weltjudentums mehr zu ſehen wie etwa nur eine harmloſe 
Dekoration. Der „V. B.“ *) ſchreibt hierüber: 


e) Protokolle der Weiſen von Zion 2. Sitzung: „Die Beamten, die wir“ (die internationale 
Geheimregierung, d. V.) „unter Verückſichtigung ihrer Eignung zu knechtiſchem Gehorſam 
aus der Öffentlichkeit wählen, werden keine Perſonen fein, die in den Regierungskünſten 
geübt ſind und daher leicht zu Bauern in unſerem Schachſpiele werden in der Hand von 
gelernten und begabten Leuten, die ihre Natgeber fein werden.“ 

0) Oberſt Houſe, „offenbar ein Verwandter des Juden Georg Mandel, des einſtigen 
politiſchen Beraters des Br. (Freimaurer-Bruders) „Clemenceau“, ein Wiſſender, der mit dem 
Juden und Br. (Freimaurer-Bruder) „des unabhängigen Ordens Bnei-Briß (einer Loge, die 
nur Juden aufnimmt) Walther Rathenau, am 29. 9. 1915 eine Beſprechung geführt haben ſoll. 

1) „V. B.“ vom 30. 3. 1938. 

12) „V. B.“ vom 24. 12. 1938. 

2) „Baruch (Hebrä. „der Geſegnete“, d. V.) iſt der Sohn eines armen Einwanderers aus 
dem damaligen Preußiſch-Polen. Er erwarb ſich während der erſten Kriegsjahre in kurzer Zeit 
ein enormes Vermögen durch Börſenoperationen ... und war während der Friedenskonferenz 
in Paris Wilſons erſter Finanzberater“ („B. T.“ vom 22. 12. 1932 Morgenausgabe). 
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Der Feldherr Ludendorff 
nach dem Koloſſalgemälde von L. Richter, dem Zeughaus Berlin zur Ausſtellung 
von Frau Dr. M. Ludendorff zur Verfügung geſtellt 


Das Lichtbild des Feldherrn in Folge 10 zeigt den weſenhaften Anterſchied zwiſchen einem 
Lichtbild und einem Gemälde. Während das Lichtbild nur einen Augenblick wiedergibt, 
geſtaltet der ſchöpferiſche Künftler in dem lebendigen Kunſtwerk außer der äußerlichen Form 
über die Zeit hinweg das durch die Kamera niemals wiederzugebende innere Weſen des 
Menſchen, wie es auf ſeine Umgebung ausſtrahlt. Daher übt dieſes gewaltige Gemälde 
des Feldherrn eine fo tiefe und bezwingende Wirkung auf jeden Beſchauer aus, welche die ver: 
kleinerte und einfarbige Abbildung natürlich nicht einmal andeutungweiſe zu geben vermag. 


Die Meierei bei Frögenau 


An dieſer Stelle weilte der Feldherr Erich Ludendorff einige Zeit während der Schlacht von 
Tannenberg. Vor die Meietei wurde ein großer Tiſch geſtellt, auf dem die Karten aus⸗ 
gebreitet wurden. Auf Wunſch ſchrieb vor der Weiterfahrt der Feldherr ſeinen Namen auf 
dle Tiſchplatte. Für dieſen Tiſch wurden der Beſſtzerin, dle ſpäter in größter Not in Könige: 
berg lebte, von japanlſchen Intereſſenten 20 ooo Yen geboten; die Beſitzerin lehnte jedoch ab, 
da ſie das Erinnerungſtück nicht ins Ausland geben wollte. Der Feldherr ſuchte im Jahre 
1927 dle in einer ärmlichen Dachwohnung lebende Deutſche Frau auf und drückte feine 
Anerkennung für ihr Verhalten aus, während er gleichzeitig nicht verfehlte, zu bemerken, 
daß ſich in Deutſchland wohl niemand für dieſes Erinnerungſtück intereſſieren würde. 


Ludendorfj im Oſten 1915 


Der Feldherr 
bei der Einweihung des Tannenberg⸗Denkmals 1927 


Aufnahmen: Kurt Bock (1), Senneche Bildarchiv (1) » Druck dleſer Kunſtdruckbeilage von Ludendorffs Verlag GmbH,, 


„Im übrigen iſt nichts bezeichnender für die Anmaßung des Weltjudentums als die 
Vergebung eines eigenen Ordens. Bisher war das ein Hoheitsrecht der verſchiedenen 
Staaten dieſer Erde; das Judentum ſtellt ſich alſo ſchon als eine Art Weltſtaat vor, 
während es ſich bei anderen Gelegenheiten ſo nachdrücklich als „aſſimiliert“ ge- 
bärdet, um die Völker über die Einigkeit der Juden in der Wahrnehmung ihrer Inter- 
eſſen gegen das Wohl ihrer Wirtsvölker zu täuſchen und zum Vorſpann, möglichſt 
auch zum Kanonenfutter für Juda zu erniedrigen.“ 

Mögen alle Deutſchen der Mahnung unſeres Feldherrn Erich Ludendorff eingedenk 
ſein: „Machet des Volkes Seele ſtark!“ 


Mit ſilbernen Kugeln 


Von Hans Schumann 


Eine Abart des Goldwahnes iſt der Silberwahn. Der Vaſtard aus beiden iſt der 
Doppelwährungwahn. Es gibt - in bezug auf das Geldweſen - noch eine Reihe wei— 
lerer Verwandter: den Hypotheken- Deckungwahn, den Wärmewahn, den Arbeitzeit- 
wahn uſw. Falls Dr. Luther richtig gezählt hat, find es 20 000 verſchiedene Wahn- 
vorſtellungen, die die Wahrheit vom Gelde mit dichtem Geſtrüpp umwuchern. 

Dieſe wirtſchaftlichen Wahnvorſtellungen haben mit allen anderen Wahnvorftellun- 
gen gemeinſam, daß der mit ihnen Belaſtete weder durch logiſche Beweisführungen, 
noch durch Tatſachen in feinem Wahne zu erſchüttern iſt - daß er aber ein willenloſes 
Werkzeug in der Hand derer iſt, die feine Wahnvorſtellungen für ihre Zwecke auszu- 
nützen verſtehen. 

Man nennt dieſe Theorie, die auch die Umlaufsgeſchwindigkeit des Geldes berück- 
keinen Hagel vertreiben können. Günſtigſtenfalls wird er ſagen: „Nicht immer.“ Man 
macht dieſelben Erfahrungen, wenn man zeigen will, daß das Geld ſeine Kaufkraft 
(volkstümlich, aber mißverſtändlich geſprochen: feinen „Wert“) nicht einer ihm inne- 
wohnenden, unveränderlichen, ſtoffgebundenen Eigenſchaft - oder einer ihm durch Dek— 
kung übertragenen Eigenſchaft - verdankt, ſondern ausſchließlich dem Verhältnis der 
umlaufenden Geldmenge zur angebotenen Warenmenge. 

Man nennt dieſe Theorie, die auch die Umlaufgeſchwindigkeit des Geldes berück- 
ſichtigt, die „bereinigte Quantität-Theorie“. Sie wurde erſtmalig wiſſenſchaftlich- 
mathematiſch in den „Annalen des Deutſchen Reiches“ 1916 von Dr. Th. Chriſten 
niedergelegt und wird heute ernſtlich nicht mehr beſtritten. Denn nur auf Grund dieſer 
Theorie laſſen ſich die tatſächlichen Vorgänge befriedigend erklären und praktiſche Maß- 
nahmen durchführen, die wunſchgemäße Ergebniſſe haben. Mir wollen die Richtigkeit 
dieſer Theorie ſpäter an dem Kriege mit ſilbernen Kugeln nachweiſen. Betrachten wir 
aber zunächſt - es iſt leider notwendig - nochmals den Wertwahn und einige feiner 
20 000 tauben Blüten. 

„Der Wert iſt ein Geſpenſt“, ſagte einmal der Jude Karl Marz aber trotzdem 
ſchrieb er drei dicke Bände „Kapital“, um dieſes Geſpenſt zu bannen und nachzuweiſen, 
daß „der Wert einer Ware in der zu ihrer Erſtellung geſellſchaftlich notwendigen Ar- 
beit“ beſteht. Und feine Jünger bemühten ſich, dieſen Wahn in die Wirklichkeit umzu- 
ſetzen. Der marxiſtiſche Jude Dr. Leichter in Wien ſchrieb, man müſſe „Nützlichkeiten 
auf Grund der geſellſchaftlich notwendigen Arbeitszeit austauſchen“, da „die Arbeits- 
ſtunden mit ſchlichter Deutlichkeit alle Geheimniſſe der Herſtellung offenbarten.“ 

Ein anderer jüdiſcher Marzift, Dr. Nenner, meinte: „Der Wert der Ware exiſtiert, 
obgleich unſichtbar, in den Wirtſchaftsdingen. Der Wareneigentümer muß daher ſeine 
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Zunge in deren Kopf fteden oder ihnen Papierzettel umhängen, um ihre Preife der 
Außenwelt mitzuteilen.“ 

Man ſieht deutlich die Verwandtſchaft mit anderen Wahnvorſtellungen: auch hier 
gibt es ein unſichtbares Jenſeits und ein ſichtbares Diesſeits. 

Auf dieſen Wahnvorſtellungen bauen ſich nun die zahlloſen irrigen und darum ge- 
fährlichen Geldtheorien auf. Am weiteſten verbreitet iſt der Goldwahn. Man findet ihn 
bei Notenbankleitern, Juriſten, Steuerberatern und zahlloſen anderen Berufskreiſen, 
die ſich irgendwann eine Anſicht über das Geld gebildet haben und nun ihre Idee 
ebenſo leidenſchaftlich wie oft ungeſchickt verteidigen. 

1930 ſagte ein Notenbankleiter: „Die Senkung der Produktionskoſten findet ihren 
Ausdruck in der Goldaufwertung. In unſerer jegigen Lage kann das Ziel nur fein, 
die Werte in Deutſchland möglichſt ſchnell umzuzeichnen“.“ Eine Minute zuvor hatte 
er zugegeben, daß „die Umwertung aller Preiſe durch die Goldaufwertung bedingt” fei. 
Die Goldaufwertung war für ihn alſo gleichzeitig Urſache und Wirkung. Ein ſchönes 
Beiſplel für die völlige Verwirrung, die der Goldwahn in vielen Köpfen anrichtete. 
(In Wirklichkeit hatte die Verminderung der umlaufenden Geldmenge zu einer wirt 
ſchaftdroſſelnden Senkung des Warenpreisſtandes geführt.) 

Im April 1939 ſchrieb Oberbürgermeifter a. D. Dr. Goerdeler in der Deutſchen 
Nundſchau: „Das glänzende, ſchwer zu findende, meiſt nur mit großer Arbeitsleiſtung 
der Natur abzugewinnende, für die feinſten Verarbeitungen geeignete, praktiſch faſt 
unvergängliche Gold hat ſich neben dem unvollkommeneren Silber als ein Gegenſtand 
erwieſen, der von allen Völkern gleichmäßig begehrt iſt. Es iſt allmählich immer mehr 
zum Wertmeſſer geworden.“ 

Ein Steuerberater aus dem Pheinland ſchreibt: „Gold ändert ſich in feinem Werte 
nicht.“ „Die Goldmünze benötigt zu ihrer Erzeugung immer die gleiche Arbeitsleiſtung.“ 
„Die Mährungseinheit eines Landes iſt die in einem beſtimmten Goldgewicht auf— 
geſpeicherte Arbeitsleiſtung.“ Ein Mann aus Berlin berechnet denn auch die Milch 
nach Minuten, während in der „Ausleſe“ ein Vorſchlag gemacht wird, das Geld durch 
eine Hypothek auf alle vorhandenen Vermögenswerte zu „decken“. 

Allen dieſen Vorſtellungen liegt das Wert-Denken zu Grunde. Daß ſie ſämtlich falſch 
find, erkennt jeder, der vorurteilsfrei an dieſe Fragen herangeht, bei einigem Nach- 
denken. Zunächſt iſt es praktiſch völlig unmöglich, die Zeit oder die Arbeit zu berechnen, 
die zur Herſtellung irgendeines Gegenſtandes, ſagen wir eines Stuhles, erforderlich iſt. 
Man kann zwar ſagen, der Tiſchler arbeitet 2 Stunden an einem Stuhle -aber um 
einen Stuhl fertigzuſtellen, müſſen Tauſende von Händen in Bewegung geſetzt werden, 
denn es ſind ja auch Transportmittel, Maſchinen uſw. dazu erforderlich. 

Nehmen wir aber einmal das Unmögliche an und ſetzen wir den Wert des Stuhles 
mit einer beſtimmten Arbeitzeit feſt. Dieſe Arbeitleiftung wäre dann in dem Stuhle 
„aufgeſpeichert“. Spielt das irgendeine praktiſche Rolle? Wenn der Stuhl alt und 
wurmſtichig, ja, wenn er lediglich „unmodern“ geworden iſt, gilt er weniger als die 
gleiche Menge Brennholz. 

Die Lehre vom objektiven, den Dingen innewohnenden Wert iſt ein völliger Unſinn. 
Wenn das Polk ven „wertvollen“ Dingen ſpricht, dann meint es auch nicht dieſen 
„Wert“, ſondern den Preis, der das Ergebnis einer ewig wandelbaren Bewertung iſt, 
das Ergebnis von - Angebot und Nachfrage. 

Aber handelt es ſich beim Wertwahn nicht um einen bloßen Spleen? Könnte man 
nicht ebenſo wie bei den Hagelglocken ſagen: Laßt fie ruhig läuten, fie richten fa keinen 
Schaden damit an? 
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Leider ift das nicht fo. Die verborgene Hand der internationalen Hochfinanz nährt 
zwar dieſen Wahn aber ſie ſelbſt ift frei von ihm. Sie weiß, daß das Gold keinen 
unveränderlichen Wert beſitzt, ſondern daß man durch Veränderung der umlaufenden 
Geldmenge den Preisſtand heben und ſenken und durch dieſe willkürlichen Veränderun- 
gen der Kaufkraft des Geldes (auch wenn das Geld aus Gold oder Silber beſteht!) 
einen ungeheuren Einfluß auf die Geſchicke der Völker ausüben kann. Sie weiß aber 
auch, daß ſie bei dieſem verbrecheriſchen Tun ſolange ungeſtört bleibt, ſolange die 
Völker im Wertwahn befangen ſind. Und darin liegt die Gefährlichkeit auch derer, die 
in gutem Glauben dieſen Wahn zu verbreiten ſuchen. 

Der Silberwahn hat nun in den letzten Jahren einen leichten Stoß erhalten. Das 
Silber iſt ja ſozuſagen der „unvollkommenere“ Bruder des Goldes. Gold und Silber 
Samt und Seide Kaviar und Sekt, fo ſtellen ſich viele „den Reichtum“ vor. Silber 
wird, wie Gold, „mit großer Arbeitleiſtung“ der Natur abgewonnen. In dem Silber 
wäre dann die Arbeitleiſtung „aufgeſpeichert“. Darum glaubte man, daß Silber allein 
oder aber in Verbindung mit dem Golde als Geldwertſtoff oder Gelddeckung geeignet 
fei. Silber hat ja auch jahrhundertelang als Mährungmetall gedient. 

Die Nachfrage nach Silber, die von dem Geldweſen ausging, war damals die ſtärkſte 
Stütze des Silberpreiſes und machte die Beſitzer von Silberbergwerken - fo die ſäch— 
ſiſchen Kurfürſten - zu reichen Leuten. Freilich machte die Wirtſchaft der Silber 
währung-Länder alle Schwankungen der Silberproduktion mit. Wurde viel Silber ge- 
funden, dann ſtiegen die Warenpreiſe, und die Wirtſchaft dehnte ſich aus. Wurden die 
Silberfunde knapp, dann wurde die Wirtſchaft gedroſſelt. 

Als nach 1870 die Aktion der überſtaatlichen Mächte zur Einführung der leichter 
zu beherrſchenden Goldwährung einſetzte, bedeutete das einen ſchweren Schlag für den 
Silberpreis. Denn da viele Länder Silber nicht mehr als „Umlaufs-, Dedung- oder 
Hortungmittel“ benutzten, entwertete es ſich - obgleich doch die in ihm „aufgeſpeicherte 
Arbeitleiſtung“ unverändert war. Die Wert-Gläubigen wurden durch dieſe augenfällige 
Erfahrung natürlich nicht im geringſten in ihrem frommen Wahn erſchüttert. 

Die Silberintereſſenten dagegen wußten genau, warum der Silberpreis ſank. 70% 
der geſamten Silberproduktion der Welt befindet ſich in amerikaniſchen Händen. Und 
dieſe Kreiſe verſtanden es, mit Hilfe von Senatoren, die man ganz offen und ohne zu 
erröten „Silberſenatoren“ nennt, einen Druck auf die Regierung auszuüben. Natürlich 
ſagten dieſe Silberſenatoren nicht, die Regierung ſolle Silber kaufen, um deſſen Preis 
zugunſten der Silberminenbeſitzer zu erhöhen. Sie ſagten, man müſſe Silber kaufen, 
um den allgemeinen Preisſtand nicht abſinken zu laſſen. Da Gold knapp ſei, ſolle man 
Silber kaufen, um durch dieſes ſilbergedeckte Papiergeld den Preisſtand zu ſtützen. 
Das war nun zwar ein übler Bluff, denn den Preisſtand konnte die Regierung natür- 
lich ebenſogut mit dem viel billigeren Papiergeld ſtützen. Aber warum ſollte die 
amerikaniſche Regierung klüger fein als die zahlloſen Wertgläubigen, von denen wir 
nur einige anführten? 

Die amerikaniſche Regierung kaufte alſo Silber zu überhöhtem Preiſe, und ſie 
kaufte bis heute nahezu für 1 Milliarde Dollar, das find etwa 3 000 000 000 Vor- 
kriegsmark. Mit anderen Worten: Die amerikaniſchen Steuerzahler durften 3 Mil- 
liarden Mark Steuern bezahlen, die dazu „verwendet“ wurden, völlig ſinnlos Silber 
anzukaufen und einzuſperren. 

Dieſe Silberankaufspolitik hatte nun außerdem noch ſehr verhängnisvolle Fernwir- 
kungen. Aus den Ländern, die noch eine Silber-Umlaufs-Währung hatten, wie China, 
ſtrömte das Silber nach USA., da ja dort ein überhöhter Preis bezahlt wurde. In 
dieſen Ländern wurde infolgedeſſen eine Deflation hervorgerufen, die die Wirtſchaft 
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zerrüttete. Die chineſiſche Regierung entſchloß fih darum, im November 1935, die 
Silberwährung durch eine reine Papierwährung zu erſetzen. Die freiwerdenden Silber 
beſtände benutzte fie zum Einkauf ausländiſcher Waren, was ihr am Anfang der frie- 
geriſchen Auseinanderſetzung mit Japan ſehr zuſtatten kam. 

Der künſtlich erhöhte Silberankaufspreis regte natürlich auch die Sllberproduktion 
an, vor allem in Mexiko, wo der Geſamtexport zu 40% aus Silber beſteht. Fünf 
Gechſtel der mexikaniſchen Silbererzeugung werden vom amerikaniſchen Schatzamt an- 
gekauft. Infolgedeſſen genügt die Drohung, die Silberankäufe einzuſtellen, um die 
mexikaniſche Regierung in den Fragen der Verſtaatlichung des Erdöls gefügig zu 
machen. 

Man ſchießt alſo auch heute noch mit ſilbernen Kugeln. 

Freilich haben die Silberſenatoren (es gibt ferner Goldſenatoren, Stahlſenatoren, 
Alkoholſenatoren und ſicher auch einige Volksſenatoren!) ihr Ziel, das Silber allge- 
mein neben dem Golde wieder als Mährungmetall einzuführen, bisher nicht erreicht. 

„Silber, das elnſt neben Gold als Wertmaßſtab“ (!) „der übrigen Güter diente, 
iſt zu einer Handelsware degradiert, deren Preis das amerikaniſche Schatzamt je nach 
den Intereſſen und Wünſchen durch entſprechende Käufe und Verkäufe beliebig beein- 
fluſſen kann. Damit hat es aber feine Rolle als Währungmetall endgültig ausgeſpielt. 
Denn ſchließlich wird ſich kein Land ein Metall als Mährunggrundlage auserſehen, 
deſſen Wert ſich auf Einwirkungen von außen hin in kürzeſter Friſt verändern kann.“ 

Dieſe Anſicht der Frankfurter Zeitung erſcheint mir zu optimiſtiſch. In Geldfragen 
iſt keine Anſicht fo unſinnig, daß fie eines Tages nicht wieder „offiziell” anerkannt 
werden könnte. Was hier - mit Necht - gegen das Silber eingewendet wird, ſtimmt 
haargenau auch auf das Gold zu. Hindert das die Goldwahn-Sinnigen, Loblleder auf 
das „wertbeſtändige“ Gold zu ſingen? Ja, die polniſche Regierung bettelt um eine 
Gold-Anleihe in England, um neues, goldgedecktes Silbergeld ausgeben zu kön— 
nen, da die alten Silbermünzen von den polniſchen Patrioten gehortet wurden. 

Wen die Götter verderben wollen, den ſchlagen ſie mit dem Wertwahn! 


Bräfident, König und Ranit 


In feiner Rede zu Venedig hot Reichs- 
miniſter Dr. Goebbels lt. MN. vom 10. 8. 
1939 u. a. geſagt: 

„Das 19. Jahrhundert iſt nicht zufällig 
von Frankreich beherrſcht worden. Das Er- 
gebnis der franzöſiſchen Revolution war nicht 
ein liberales Frankreich, ſondern ein liberales 
Europa. 

Das Ergebnis der Revolution der Gegen- 
wart wird nicht ein faſchlſtiſches Italien und 
eln nationalſozialiſtiſches Deutſchland, fon- 
dern ein neues Europa ſein. Es bedarf 
kaum elner beſonderen Vorausſicht, um einzu- 
ſehen, daß Deutſchland und Italien dazu be- 
ſtimmt find, das geiſtige Geſicht des künf- 
tigen Europas zu prägen. (Stärkſter Beifall.)“ 
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Dieſe klare Kennzeichnung der Bedeutung 
der heutigen Zeit und die Gegenüberſtellung 
der „Revolution der Gegenwart“ und der 
franzöſiſchen Revolution von 1789 iſt für die 
Lage in der Welt beſonders aufſchlußreich. 
Gelegentlich der Feier der 150-Jährigen Wie- 
derkehr des Tages der Erſtürmung der Va- 
ſtille brachten wir in Folge 8/1939 ent- 
ſprechende Ausführungen über dieſe franzd- 
ſiſche Revolution und ihren freimaureriſchen 
Charakter und Urſprung. Wir zeigten, daß 
dieſe Erſtürmung der Baftille keine praktiſche 
Bedeutung hatte, aber eine freimaureriſche 
Symboltat darſtellte, die ſich auf den okkulten 
Templerorden bezog, deſſen Großmeiſter ſ. 3. 
in dieſem Gefängnls eingekerkert war und zu 


dem mehr als efn Zuſammenhang mlt der 
Freimaurerei beſteht. Beil den Machthabern 
der nach den Tendenzen dieſer franzöſiſchen 
Revolution ausgerichteten, Deutſchland ein- 
zukreiſen verſuchenden „Demokratien“ können 
wir dieſe Einſtellung an ähnlichen Symbol- 
handlungen erkennen wie zur Zeit des Aus- 
bruches fener Revolution. Ganz abgeſehen von 
den großen Feiern der „Demokratien“ am 
14. 7. hat der engliſche König Georg VI. 
ſchon vorher eine Wallfahrt - wie man dies 
wohl nennen muß - nach dem Hauſe und 
Grabe George Waſhingtons gemacht, wo der 
Schlüſſel der am 14. 7. 1789 unter fo merk 
würdigen Umſtänden erſtürmten Baſtille feier- 
lich aufbewahrt wird, ſeitdem ihn Lafayette 
einſt als ſymbollſches Geſchenk dem Frei- 
maurer Waſhington übermachte. Aber ganz 
abgefehen davon, ift es höchſt bedeutſam für 
das Verhältnis Englands zu Amerika, daß 
der engliſche König dem ſ. 8. gegen England 
fo erfolgreich rebellierenden Republikaner 
Waſbington auf dieſe Weiſe eine beſondere 
und brüderliche Huldigung erwieſen hat. Da- 
ber ſchrieb die geitſchrift „Das 20. Jahr- 
hundert“ vom Juni 1939, darauf hinweiſend: 
„Es haftet dieſer Wallfahrt des engliſchen 
Königspaares zum Grabe Waſhingtons bei— 
nahe etwas Unwirkliches an, und ſelbſt in 
Amerika hat man noch nicht allgemein ver- 
ſtanden, welch tiefere Bedeutung in dieſer 
Zeremonie beſchloſſen iſt ... Der Kreis in- 
des, der die amerikaniſche Politik führt und 
beſtimmt, wird in dieſer Demonſtration das 
Symbol einer neuen Epoche der Weltpolitil 
ſehen, in der ganz ſacht und von den meiſten 
noch unbemerkt das Weiße Haus an die 
Stelle von White Hall getreten iſt.“ Viel- 
leicht verſtehen wir die „tiefere Bedeutung 
dieſer Zeremonie“ dank der Aufklärung des 
Feldherrn deſto beſſer. Der „Schlüſſel“ für 
das immer mehr in Erſcheinung tretende und 
betonte Zuſammenarbeiten der engliſchen und 
amerikaniſchen Politik iſt zweifellos dieſer 
dem König gezeigte Schlüſſel der Baftille 
und dieſer Schlüſſel iſt wiederum nichts an- 
deres als ein Symbol der Freimaurerei in 
ihrer umfaſſenden überſtaatlichen Bedeutung. 

Im Zuſammenhang mit dleſen Ereigniſſen 
mag jene, in der letzten Folge erwähnte 
große Freimaurer-Verſammlung in England 
ſtehen, in welcher der König fo bemerkens- 
werte Ausführungen über die Beziehungen 
des engliſchen Königshauſes zur Freimaurerei 
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machte. Auf diefem Kongreß waren Depu- 
tierte aus allen Ländern, wo die Freimau— 
rerei noch eine Nolle ſpielt, beſonders auch 
aus den Vereinigten Staaten, vertreten. Es 
ift darum auch nur natürlich, wenn eine Mel- 
dung der MRN. vom 9. 8 1939 beſagt, daß 
„die amerlkaniſche Rundfunkgeſellſchaft Na- 
tional Broadcasting Compagny im Laufe 
dieſer Woche den engliſchen Politikern Eden, 


Churchill, Duff-Cooper und Baldwin, ferner 


den ehemaligen franzöſiſchen Miniſtern Blum 
und Delbos für Vorträge zur politiſchen Lage 
zur Verfügung ſtehen. Was von dieſen Vor- 
trägen zu erwarten iſt, verraten die Namen 
der Redner. Daß freilich auch Baldwin aus 
feiner Ruhe aufgeftört und in die Propaganda- 
aktion derer eingereiht wird, die ihm in ſei— 
ner politiſchen Laufbahn manche bittere 
Stunde bereitet haben, iſt etwas Neues. We- 
niger neu iſt die Erfahrung, daß Präſident 
Nooſevelt es für nützlich hält, fein inner- 
polltiſches Schickſal und die Chancen feiner 
Wiederwahl mit den Vorkämpfern einer bri— 
tſchen Propaganda zu verknüpfen, die zur 
Erhaltung des Weltfriedens nichts anderes 
als Verdächtigungen und Angriffe gegen 
Deutſchland beizutragen haben.“ 

Abgeſehen von der Abſicht, Deutſchland 
einzukreiſen, find die Wiederwahl des ameri- 
kaniſchen Präſidenten und das Streben der 
Vereinigten Staaten, ihren Einfluß auf den 
ganzen amerikaniſchen Kontinent auszudeh- 
nen, weitere wichtige Punkte der „hohen 
Politik“ der überftaatlihen Mächte in Ame 
tifa. Außerdem kann man noch feſtſtellen, 
daß Nooſevelt angeſichts der großen Erfolge 
der autoritären Staaten ebenfalls — ganz 
entgegen der mit tönenden Worten verkün— 
deten demokratiſchen Ideologie - eine DIE- 
tatur erſtrebt. Eine Tatſache, die immer deut- 
licher in die Erſcheinung tritt, wie Dies in 
Frankreſch und England bereits greifbar zu 
erkennen fft. 

Die oben genannte Zeitfehrift meint dazu: 
„Ein ſolches Ziel glaubt er (Rooſevelt) nicht 
anders als durch eine zum Krieg treibende 
Politik verwirklichen zu können, durch die 
Schaffung eines Ausnahmezuſtandes, der 
ſchließlich das Unmögliche möglich machen ſoll. 
Die Intereſſen der Nüftungeinduftrie, der 
Banken, die Nachewünſche der Juden, dies 
alles greift zahnradartig in das Getriebe ein, 
das fo durch Rooſevelt in Gang geſetzt wor- 
den iſt. Die Witterung auf eine gewaltige 
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Nüſtungkonſunktur bringt Gegnerſchaften zum 
Schweigen, die bis dahin aus innerpoliti- 
ſchen Gründen Rooſevelts Beſtrebungen mit 
tödlichem Haß begegnet ſind.“ 

Es zeigt ſich hier eine alte Erfahrung: 
Wenn es ums Portemonnaie geht, haben ſich 
nicht nur Wegneifgärtefi , “Johoern ſogar 
Prieſterſchaften und ſich befehdende Gruppen 
überſtaatlicher Mächte vertragen und vor- 
übergehend zuſämmengeſchloſſen. Eine Mel- 


dung des „San Antonio Expreß“ vom 12. 3. 


1939 verkündete denn auch bereits: 

„Jetzt, wo der Methodismus eine Einigung 
erzielt hat, wurde dem ganzen Thema der 
Kircheneinigung ein neuer Anſtoß gegeben, 
und eines der intereſſanteſten Ereigniſſe in 


dieſer Beziehung iſt das vorgeſchlagene Kon- 


kordat zwiſchen der Presbyterianiſchen Kirche 
in USA. (Northern) und der Proteſtantiſchen 
Episkopalkirche in USA.“ 

Für England hatte der proteſtantiſche Erz- 
biſchof von Canterbury vor der Neiſe des 
Königs nach Amerika bereits im Oberhaus 
erklärt: „Wenn Seine Heiligkeit die Führung 
übernimmt, ſo kann ich verſprechen, daß alle 
Führer der anglikaniſchen, orthodoxen und 
proteſtantiſchen Kirchen ihm ihre Unterſtützung 
geben werden.“ (Vgl. Folge 1/39, S. 31.) 

Ein Zuſammengehen mit dem Judentum iſt 
einer chriſtlichen Prieſterkaſte natürlich noch 
niemals ſchwer geworden. 

Der Feldherr hat nun gelegentlich der 
RNeiſe des derzeitigen Staatsſekretärs Pacelli 
- des fetzigen Papſtes - bereits auf die Be- 
ziehungen des Vatikans zu Rooſevelt und 
ihre Bedeutung für die amerikaniſche Politik 
hingewieſen. Schon bei den vorigen Präfi- 
dentſchaftswahlen hatte der Vatikan eine ge- 
wiſſe Rolle geſpielt. In der Folge 14 vom 
20. 10. 1936 ſchrieb der Feldherr: ) „Der 
Organiſation der ‚Katholifhen Weltaktion“ 
gilt auch die Neiſe des Nuntius Pacelli, des 
vorausſichtlichen Nachfolgers des erkrankten 
Pius XI., nach den Vereinigten Staaten. 
Er wird fie hier einrichten und Br. Roofe- 
belt dafür die Stimmen der römiſchgläubi- 
gen Nordamerikaner geben. Ich glaube, Roms 
Kampf gegen den Volſchewismus will nur 
Prieſtermorde und Kirchenzerſtörung aus- 
ſchließen, im übrigen aber ſoll die neue Ak- 
tion im Bündnis mit dem Juden völkiſches 


1) Siehe auch die wichtige Schrift: „Gene- 
ral und Kardinal“, Ludendorffs Verlag G. 
m. b. H. 
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Leben, völkiſchen Freiheitwillen erſchlagen 
und völkiſche Staaten ganz ebenſo zerſetzen, 
wie der Jude mit Bolſchewismus und anderen 
Hilfemitteln dies tut.“ 

Die Zeitung „The San Antonio Light“ 


vom 12. 3. 1939 - alſo 3 Jahre ſpäter - 


ſchrieb von jenem Welche” in Amerika: 

„Bei der Ankunft Pacellis waren die Ver- 
einigten Staaten mitten in der Präfidenten- 
wahl. Dieſes Ereignis legte Pacelli natürlich 
die äußerſte Zurückhaltung auf. Er vermied 
mit größter Vorſicht“ (Prieſter ſind immer 
vorſichtig! Der Verf.) „jede Zuſammenkunft 
mit politiſchen Perſonen vor der Wahl und 
beſchränkte ſich darauf, mit kirchlichen Perfön- 
lichkeiten zuſammenzutreffen. Sofort nach der 
Wahl des Präſidenten Noofevelt empfing der 
Kardinal politiſche Beſucher und nahm viele 
Einladungen an. Er aß mit Rooſevelt zu Mit- 
tag im Hyde Park, und fo wird der ameri- 
kaniſche Präſident der erſte in dieſem Lande, 
der ſagen kann, daß er die perſönliche Ve- 
kanntſchaft eines Pontifex gemacht hat. 

Rooſevelt zeigte feine große Hochachtung 
für Pius XII. dadurch, daß er eine Sonder- 
miſſion mit dem amerikaniſchen Botſchafter 
in London, Joſeph P. Kennedy, an der Spitze 
ernannte, um die Vereinigten Staaten bei der 
Krönung zu vertreten . ..“ Weiter heißt es: 
„Die Vereinigten Staaten werden in Nom 
durch viele katholiſche Inſtitutionen vertreten 
und durch die Kolumbusritter, die ein Zen- 
trum der Aktivität geſchaffen haben im engen 
Anſchluß an den Vatikan.“ Aber nicht nur 
aus Gründen der Wahl, auch wegen der auf 
Schwierigkeiten ſtoßenden Ausdehnung des 
nordamerikaniſchen Einfluſſes in den katho— 
liſchen Staaten Südamerikas braucht Roofe- 
velt den Vatikan. Auf dieſe Abſichten hinwei- 
ſend, ſchrieb der Feldherr in der Folge 17 
des gleichen Jahres, S. 662: 

„In Buenos Aires hat jetzt der panameri— 
kaniſche Kongreß begonnen. Zwar iſt die offi- 
zielle Flagge „Amerika“, aber die kapitaliſti- 
ſchen Belange werden dort vertreten werden. 
Auch iſt Amerika noch nicht fo weit, die ‚pazi- 
fiſtiſchen Ideologien“ über den Haufen zu 
werfen, wie wir es in England bereits heute 
ſehen. Vergeſſen wir auch nicht, daß 
Br. Nooſevelt zwar Vertreter des 
Juden und des Freimaurers iſt, daß 
er zugleich aber auch Vertrauens- 
mann Pacellis iſt, der alles verſuchen 
wird, römiſchen Einfluß in der ‚größten 


Demokratſe der Erde“, in den Vereinigten 
Staaten, zu feſtigen und ſo deren Eroberung 
durch Nom vorzubereiten.“ (Sperrung von 
uns.) 

Es überraſcht uns daher keineswegs, daß 
die M. N. N. vom 2. 8. 1939 über „Nooſe- 
velt und Pius XII.“ aus London meldeten: 


„Der ſtets gut unterrichtete vatikaniſche 
Korreſpondent der Wochenzeitſchrift „The 
Tablet“, die Kardinal Hinsley naheſteht, 
meldet aus Rom zu den Gerüchten über eine 
Botſchaft des Präſidenten Rooſevelt an den 
Papſt, die vatikaniſche Preſſeſtelle habe zwar 
mündlich energiſch dagegen dementiert, daß 
der Apoſtoliſche Delegat in Waſhington, 
Mſgr. Cicognani, der unlängft zur Bericht- 
erſtattung in Nom eintraf, Pius XII. eine 
politiſche Votſchaft des amerikaniſchen Prä- 
ſidenten ausgehändigt habe. Aber es ſei 
wiederum merkwürdig, daß der „Offer- 
vatore Romano“, dem dieſes Dementi 
fälſchlich zugeſchrieben wurde, es für nötig 
hielt, das Dementi zu dementieren. Die für 
die urſprüngliche Nachricht verantwortlichen 
Journaliſten behaupten nach wie vor, daß 
die erwähnte Botſchaft tatſächlich vorliegt 
und eine Zuſage Rooſevelts enthält, er werde 
gern an jeder Aktion zur Erhaltung des 
Friedens mitwirken. Das Dokument ſoll fo- 
gar den Satz enthalten: „Ich betrachte mich 
als einen Soldaten im Dienſte des Frie- 
dens.“ 

Als wenige Tage nach dem Eintreffen des 
Delegaten Eicognani in der Vatikanſtadt der 
römiſche Kurienkardinal Enrico Gasparri — 
ein Neffe des berühmten Staatsſekretärs 
Pius“ XI. . nach den Vereinigten Staaten 
abreiſte, wo er letzten Samstag eingetroffen 
ift, wurde von denſelben Journaliſten be- 
hauptet, Kardinal Gasparri überbringe dem 
amerikaniſchen Präſidenten die Antwort 
Pius“ XII. Wenn es ſich bei der ganzen An- 
gelegenheit nur um eine Sommerente han- 
delte, fo würde das ſeriöſe Blatt des Kar- 
dinals Hinsley gewiß keine Notiz von ihr 
nehmen.“ 

Es iſt bei der Hetze in Amerika und der 
Stellung Nooſevelts zu Deutſchland durchaus 
verſtändlich, daß der Vatikan dieſe Verbin- 
dung mit dem Präſidenten nicht gerne an 
„die große Glocke“ gehängt wiſſen will. 

Der Vatikan hat nun aber inzwiſchen in 
dem Mſgr. Biſchof Ryan von Omaha, der 
zu dem engeren Freundeskreis Rooſevelts 


gehört und ein ſehr verwegener Herr fein 
ſoll, eine ſehr gute Stütze erhalten. Er iſt 
lange Zeit Rektor der Yefuitenuniverfität in 
Waſhington geweſen, wodurch er bereits als 
genügend tüchtig ausgewieſen ift. Er vertritt 
ein beſonderes „Sozialprogramm“, mit dem 
er den „Liberalismus“ zu überwinden ge- 
denkt, um natürlich den Kollektivismus ein- 
zuführen. „Mfgr. Ryan begab ſich nun” - fo 
ſchreibt wieder „Das 20. Jahrhundert“ - „im 
Januar dieſes Jahres im Auftrage des Prä- 
ſidenten Rooſevelt und feines Staatsſekretärs 
Hull auf eine Nundreiſe durch die katholiſchen 
Hauptſtädte Südamerikas, um für die Pan- 
amerifa-Idee zu werben; von der man nicht 
ſagen kann, daß fie auf den Kongreffen von 
Buenos-Aires im Dezember 1936 tvefent- 
liche praktiſche Fortſchritte gemacht hätte.“ 

Weiter ſchreibt dieſe Zeitſchrift: 

„Das füdifhe Kapital gibt ſich daher ein 
katholiſches Aushängeſchild; und Msgr. Nyan 
ſoll das gleiche bewirken wie dle katholiſchen 
Kapläne, die Mr. Hull der nordamerifani- 
ſchen Delegation für Lima beigeſellte: er 
ſoll Vertrauen ſchaffen. Er tut das auch, er 
rühmt die Macht der katholiſchen Kirche in 
den Vereinigten Staaten, die zwar mit ihren 
22 Millionen Gläubigen nur ein Sechſtel der 
Geſamtbevölkerung ftellt, aber die ſtärkſte und 
am beſten organiſierte Konfeſſion darſtellt. 
. . . Mſgr. Ryan übertreibt alſo nicht; und er 
denkt vielleicht auch gar nicht daran, dem 
jüdiſchen Kapital von Wallſtreet in die Hände 
zu arbeiten, wenn er die katholiſchen Staaten 
Südamerikas mit der Parole Gegen Bolfhe- 
wismus und gegen Nazismus' hinter den 
Präſidenten Nooſevelt zu bringen ſucht .... 
Der Einfluß des nordamerikani— 
ſchen Katholizismus auf Rooſevelt 
iſt heute derart groß, daß er den Prä- 
ſidenten dazu gebracht hat, im Gegenſatz zur 
öffentlichen Meinung der Vereinigten Staa- 
ten, im Gegenſatz auch zu ſeiner perſönlichen 
Aberzeugung, keine wirkliche Partei für Not- 
ſpanien zu ergreifen.“ (Sperrung von uns.) 

Es dürfte jetzt jedem klar fein, welche 
Kräfte hier am Werke ſind und wo bzw. 
weshalb die zntereſſen der verſchiedenen 
„Gegnerſchaften“ zuſammenfallen. Wir brau- 
chen nicht erſt an die Hetze gegen Deutſchland 
zu erinnern und den Namen des Kardinals 
Mundelein zu nennen - von Juden und Frei- 
maurern ganz zu ſchweigen -, um zu erkennen, 
was wir von allen dieſen drei in der ameri- 
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kaniſchen Politik wirkenden Mächten Juda, 
Nom und Freimaurerei zu erwarten haben. 
Ob das von Rooſevelt und den hinter ihm 
ſtehenden Mächten erſtrebte „Panamerika“ 
ſpaͤter auf der „demokratiſchen“ Grundlage 
oder auf der Baſis eines „neuen“ jefuitifchen 
„Gozialprogramms“ errichtet werden wird, iſt 
praktiſch für uns fowehl als auch für die 
beteiligten amerikaniſchen Staaten und Men- 
ſchen belanglos. Denn wir wiſſen, daß zwi 


ſchen der vom Juden erſtrebten „Meltrepu- 
blik“ und dem vom ZJeſuiten gewollten 
„Gottesſtaat“ in der Auswirkung für die 
Völker keine weſentlichen Unterſchiede be— 
ſtehen. Beide Formen bedeuten den völligen 
Untergang der Einzelperſönlichkeit im raſſe- 
loſen Menſchenbrei und die Verſklavung der 
entperſönlichten Menſchen in dem „Almeifen- 
ſtaat“ eines wirtſchaftlichen Kollektivs. 
Walter Löhde. 


Der Gouverneur 

Im Hochgefühl eines neuerlichen Trium 
phes verkündet die katholiſche Preſſe Eng- 
lands, daß erſtens der Katholik A. O. J. 
Hope zum Gouverneur von Madras und 
zweitens der Katholik J. A. Herbert zum 
Gouverneur von Bengalen ernannt worden 
fefen. — Katholiken als Drahtzieher der 
engliſchen Einkreiſungspolitik! Im Zuſammen- 
hang mit dleſen Berufungen fragte ein Ab- 
geordneter der Labourpartei im Unterhaus 
an, nach welchen Geſichtspunkten die Gou— 
verneure ausgewählt würden und ob der Be- 
vorzugung von Katholiken beſondere Bedeu- 
tung beizumeſſen ſei. So ganz ohne weiteres 
will ſich wohl auch der engliſche Parlamen- 
tarler die klerikale Bevormundung nicht ge- 
fallen laſſen! Daß natürlich die Fragen ver- 
neint wurden, war ja wohl von vornherein 
anzunehmen. („Nordland“ v. 29. 7. 39.) 


„Aktion Frangaiſe nicht mehr auf dem 
Index 

Der Vatikan hat am 10. Juli das Verbot 
gegen die vonaliftifhe „Action Frangaiſe“, 
die am 29. Dezember 1926 auf den Index ge- 
ſetzt worden war, aufgehoben. Die 1926 er- 
folgten Angriffe dieſes Blattes gegen Papſt 
und Kirche, ſowie verſchiedene Romane und 
philoſophiſche Schriften der beiden Leiter des 
Blattes, Lèon Daudet und Charles Maurras, 
hatten die „Hellige Kongregation“ dazu ver- 
anlaßt, den Katholiken das Leſen dieſes 
Blattes zu verbieten, 

Das jegige Aufhebungsdekret der „Hei- 
ligen Kongregation“, die über die verbotenen 
Schriften wacht, erinnert daran, daß die Lei- 
ter der „Action Frangaife” durch einen Brief 
vom 20. November 1938 an Papſt Pius XI. 
ihre Unterwerfung vollzogen haben. Ein wei- 
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teres Schreiben ſei am 19. Juni d. J. an 
Papſt Pius XII. gerichtet worden. Weiter 
heißt es in dem Dekret vom 5. Juli: 

„Vom Tage der Veröffentlichung an iſt 
das Verbot, die „Action Frangaife‘ zu leſen 
und aufzubewahren, aufgehoben unter Vor- 
behalt des Verbotes der bisherigen Num- 
mern, und ohne daß die ‚Heilige Kongrega— 
tion’ ſich mit einem Urteil über die vertretene 
Politik befaſſen will.“ 5 

In Ausführung dieſes Beſchluſſes, den der 
Papſt am 6. Juli guthieß, haben die fran- 
zöſiſchen Kardinäle und Erzbiſchöfe folgende 
Verhaltungsmaßregeln erlaſſen: 

„Der franzöſiſche Klerus darf feine bürger- 
lichen Pflichten nicht vernachläſſigen, aber er 
ſoll ſorgfältig vermeiden, ſich politiſchen Par- 
teien anzuſchließen. Er iſt gehalten, innerhalb 
aller Parteirichtungen die katholiſche Doktrin 
zu lehren, ſoweit fie die Rechte der Kirche, 
der Familie, der Schule und des Allgemein- 
wohls betrifft. Die Katholiken haben die 
Kirche und dle Katholiſche Aktion innerhalb 
und über den Parteien, üben in loyaler Weiſe 
die bürgerlichen Tugenden und vor allem die 
Achtung der beſtehenden Staatsgewalt.“ 

Eine der Bedingungen zur Aufhebung des 
Verbots war auch die Verpflichtung, daß die 
„Action Frangaife” in Zukunft keine kirch- 
llchen Themen in ihre Politik mengen darf. 
Es mag in dieſem Zuſammenhang erwähnt 
werden, daß kürzlich der Herzog von Guiſe 
und ſein Sohn, der Herzog von Paris, alſo 
die Prätendenten auf den Thron Frankreichs, 
beim Papſt vorgeſprochen haben, ſo daß es 
nicht ausgeſchloſſen erſcheint, daß die jetzige 
Erledigung des Geſuchs der „Action Fran- 
caiſe“, heute des einzigen Legitimiſtenblat- 
tes, auf ihre Intervention zurückzuführen iſt. 

(„Deutſche Preſſe“ v. 5. 8. 39.) 


Papſt Pius XII. arbeitet an feiner erften 
Enzyklika 

Wie in Vatikankreiſen verlautet, wird die 
erſte Enzyklika Papſt Pius“ XII. wahrſchein- 
lich um den 25. Auguſt erlaſſen. In dieſer 
Enzyklika wird der Heilige Vater voraus- 
ſichtlich die gegenwärtige Lage der katholi- 
ſchen Kirche einer Prüfung unterziehen und 
ſich mit den wichtigſten Giaubensſätzen be- 
faſſen. Der Papſt wird weiter einen Aufruf 
an die Völker der Welt erlaſſen, ſie mögen 
ſich in der heutigen ſchweren Lage um die 
Kirche ſcharen, um gemeinſam mit der Kirche 
an der Erhaltung des Friedens und der bür- 
gerlichen Wohlfahrt der Nationen mitzuarbei- 
ten. („Peſter Lloyd“ v. 30. 7. 39.) 


Vom heiligen Vater 

Papſt Pius XII. hat ſich am Nachmittag 
des 24. Juli nach feinem Sommerſitz Caſtel- 
gandolfo begeben, nachdem er am Vormit- 
tag den neuen polniſchen Botſchafter Pape 
zur Überreihung feines Beglaubigungsſchrei- 
bens empfangen hatte. Der Sommeraufent- 
halt des Papſtes wird vorausſichtlich nur 
einen Monat dauern. Für dieſe Zeit ſind 
alle Audienzen, auch die regelmäßigen Emp- 
fänge der Leiter der vatikaniſchen Amter, 
abgeſagt. Pius XII. hat auch die kirchlichen 
und vatikaniſchen Kämmerer während dieſer 

Seit ihres Dienſtes entbunden. Zur feier- 

lichen Audienz des ſpaniſchen Staatschefs, 

General Franco, wird der Papſt in den Va- 

tikan zurückkehren. 

(„Münchener Kath. Kirchenztg.“ v. 6. 8. 39.) 
Audienz für den Erbprinzen von Myſore 
Der Erbprinz von Myſore, der mit ſeiner 

Familie und 43 Perſonen Gefolge, darunter 

Köchen, Muſikanten und Tänzerinnen, in 

einem Sonderzug aus Neapel in Rom ein- 

getroffen iſt, wurde von Papſt Pius XII. in 

Caſtelgandolfo empfangen. Obwohl ſelbſt 

Mohammedaner, hat der indiſche Fürſt dem 

Papſt ein koſtbares Kruzifix überreicht, und 

im Anſchluß an die Privataudienz während 

der Vorſtellung ſeines Gefolges von ſeinen 

Muſikanten die päpſtliche Hymne ſpielen laj- 

ſen. („Schwäb. Merkur“ v. 8. 8. 39.) 

Päpſtlicher Segen im Wege des Rundfunks 
Wie Magyar Kurir aus Nom erfährt, iſt 

im offiziellen Organ des Vatikans „Acta 

Apoftolicae Sedis“ ein Dekret erſchienen, 

demzufolge auf Wunſch des Papſtes Pius XII. 

angeordnet wird, daß die wiſſenſchaftlichen 

Hilfsmittel der Gegenwart in den Dienſt des 


Seelenheils geſtellt werden und daß alle jene 
Gläubigen, die den päpſtlichen Segen „urbi 


et orbi” durch den Rundfunk erhalten, zu 


denſelben Bedingungen den mit dieſem Se- 
gen verbundenen vollſtändigen Ablaß erlan- 
gen können, wie diejenigen, die bei der Ge- 
genſpende perſönlich anweſend waren. 
(„Peſter Lloyd“ v. 5. 8. 39.) 


Die Katholiſche Aktion in Italien 
In Kürze wird, wie hier gemeldet wird, 
eine Neuordnung der Katholiſchen Aktion für 
Italien veröffentlicht werden, die von einer 
durch den Papſt ernannten Kardinaltommif- 
ſion vorbereitet worden iſt. Danach wird die 
Katholiſche Aktion in Italien zu der ur- 
ſprünglichen Form der biſchöflichen und pa- 
rochialen Leitung zurückkehren, ſo daß die 
verantwortlichen Leiter für die Diözeſen allein 
die Biſchöfe und für die Gemeinden allein 
die Pfarrer ſein werden. Die in Rom bisher 
beſtehende Präſidentenſtelle der Katholiſchen 
Aktion wird aufgehoben und durch eine Kar- 
dinalskommiſſion erſetzt. Die Angehörigen der 
Katholiſchen Aktion erhalten in Zukunft nicht 
mehr den alten Ausweis, ſondern werden auf 
eben die Weiſe der Organiſation angeſchloſſen 
wie die Mitglieder von Orden und anderen 
kirchlichen Vereinigungen. Das Abzeichen der 
Katholiſchen Aktion darf außer in Prozeſ- 
ſionen und Kundgebungen katholiſcher Ver- 
einigungen nicht mehr getragen werden. Wenn 
ein Biſchof oder Pfarrer für die Katholiſche 
Aktion einen Stellvertreter ernennt, was in 
der Neuordnung vorgeſehen ift, ſo muß diefer 
die Prieſterweihe empfangen haben. 
(„Frankf. Ztg.“ v. 4. 8. 39.) 
Papſt Pius XII. über Polens Anhänglichkeit 
zur Kirche 
Papſt Pius XII. hob in feiner Antwort 
auf eine Rede des neuen polniſchen Botſchaf— 
ters im Vatikan hervor, die polniſche Nation 
habe auch angeſichts der materialiſtiſchen 
Strömungen der heutigen Zeiten ihre An- 
hänglichkeit zur Kirche bewahrt. Am Schluß 
feiner Rede ſandte der Heilige Vater dem 
Präſidenten der Republik Polen und der pol- 
niſchen Nation ſeinen Segen. 
(„Peſter Lloyd“ v. 25. 7. 39.) 
Gandhi, bleib in Indien! 
Sonderbare Vorſtellungen von der Judenfrage 
Alle meine Sympathien gelten den Juden. 
Sie ſind die Unberührbaren des 
Ehriſtentums. Die Parallele zwiſchen 
ihrer Behandlung durch die Chriſten und der 
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Behandlung der Unberührbaren durch die Hin- 
dus iſt ſehr eng. Die Juden, die in Frank- 
reich geboren ſind, ſind in demſelben Sinne 
Franzoſen, wle Chriſten, die in Frankreich 
geboren ſind, Franzoſen ſind. Werden die 
Juden dann, wenn ſie eine Heimſtätte in 
Paläſtina haben, gern aus dem anderen Teil 
der Welt auswandern, wo fie fi jetzt nieder- 
gelaſſen haben? Oder brauchen ſie eine 
doppelte Heimſtätte? Dieſer Schrei nach 
der Heimſtätte hat die Rechtfertigung der 
deutſchen Judenausweiſung unterftüßt. 


Wenn aber je ein Krieg im Namen der 


Menſchheit (ö) und für die Menfd- 
heit! gerechtfertigt wäre, dann wäre es ein 
Krieg gegen Deutſchland, um die Verfolgung 
einer ganzen Naſſe (!) zu verhüten. Jehova 
ſteht den Juden als Gott perſönlich näher als 
der Gott der Chriſten, Mohammedaner oder 
der Hindus, ob wohler allen gemein— 
ſam und einzig in feiner Art iſt. Wenn ich 
eln Jude in Deutſchland wäre, würde ich 
Deutſchland als meine Heimat beanſpruchen 
und fordern, daß man mich erſchleßt 
oder in den Kerker wirft.“ 

(„Der Angriff“ Nr. 183 v. 31. 7. 39.) 


Darf man bei Apollo ſchwören? 

Darf man den Eid vor Gericht auf den 
Gott Apollo ablegen? Vor den engliſchen 
Gerichten wird jeder Eid „nach den bekann- 
ten Neliglonen“ angenommen, ſo daß oft eln 
Dolmetſcher nötig wird, wenn ein Neger oder 
Indlaner oder Chineſe nach einer der vielen 
Religionen Afrikas oder des Fernen Oſtens 
ſchwören. Bel einem Londoner Pollizeigericht 
aber fand ſich dieſer Tage kein Sachverſtändi- 
ger dafür, ob es heute noch eine Religion 
gibt, die einen Gott Apollo kennt, und ob 
man im Jahre der Gnade 1939 das Heiden- 
tum der Griechen oder Römer noch als eine 
anerkannte Religion anſehen kann. 

Der Fall kam zur Verhandlung durch einen 
Grafen Potocki von Montalk, der von ſich er- 
klärte, daß er „Erbe der Krone Polens, Vers 
dichter beſſer als Byron, aber nicht auf der 
Höhe Shakeſpeares“ wäre. Er erſchlen vor 
Gericht unter der Anklage, daß er einen 
Gerichtsvollzieher verprügelt habe, der bei 
ihm die Möbel pfaͤnden wollte, weil er der 
Firma, von der er fie gekauft hatte, nicht die 
fälligen Raten bezahlt hatte. Der Dichter, der 
in den Londoner Künſtlervierteln eine be- 
kannte Erſchelnung iſt, ſtellte ſich dem Gericht 
in höchſter Gala vor, das heißt, in einer Art 
Wams aus roter Wolle und in einen mäd- 
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tigen Mantel mit Goldborten gehüllt. Fügt 
man hinzu, daß er lange, auf die Schulter 
fallende blonde Haare trägt, den Bartſchnitt 
wie ein Nazarener hat und daß die nackten 
Füße in Sandalen ſtecken, jo kann man ſich 
vorſtellen, welches Aufſehen diefe maleriſche 
Erſcheinung im Gerichtsſaal erregte. 

Der Richter machte gute Miene zum böfen 
Spiel und begann, ohne mit der Wimper zu 
zucken, die gerichtliche Verhandlung. Nach den 
einleitenden Feſtſtellungen wurde der Dichter 
aufgefordert, den Eid abzulegen. Er erhob 
ſich, ſchob den Pollziſten beiſelte, der ihn 
zurückhalten wollte, und begab ſich in dle 
Mitte des Saales, wo er verſchledene Ver- 
beugungen, Kniebeugen und Begrüßungen 
ausführte und dann mit dramatiſchem Ton- 
fall begann, die Eidesformel auf den Namen 
Apollos auszuſprechen. Im ganzen Saal ent- 
ſtand eine lebhafte Bewegung, und nicht ein- 
mal die würdigen Vertreter der Gerechtigkeit 
konnten jetzt noch das Lachen zurückhalten. 
Der Nichter unterbrach aber die Schwur— 
ſzene und vertagte die Verhandlung auf acht 
Tage, da er im Augenblick die Gültigkeit der 
Eidesablegung durch den Beklagten nicht feft- 
ſtellen könnte. („M. N. N.“ v. 24. 4. 39.) 


Antlijüdiſche Kundgebungen in Kanada 

Einen anſchaulichen Bericht über die anti- 
jüdiſche Vewegung in Kanada liefert die 
„Times“ in einer Meldung aus Ottawa. Dem 
Blatt zufolge iſt es in Ste. Agathe des 
Monts, einem beliebten Ferlenaufenthalt, 
etwa 800 Kilometer weſtlich von Montreal, 
zu ſpontanen Kundgebungen gegen die Juden 
gekommen, die ſich in wachſendem Maße un- 
liebſam bemerkbar machten und die einträg- 
lichen Hotels unter ihre Finanzkontrolle ge- 
bracht hätten. 

Die antijüdiſche Bewegung werde haupt- 
ſächlich von franzöſiſchen Katholiken getragen 
und ſtehe unter der Leitung von Monſignore 
Bazinet und einer Anzahl führender Kleriker. 
Sie hätten die Einwohner aufgefordert, Herr 
im eigenen Land zu bleiben und die Stätten 
ihrer Väter zu wahren. Man habe einen 
Ausſchuß gebildet und Gelder geſammelt, um 
die von den Juden angekauften Beſitztümer 
zurückzuerwerben. 

Nichtſüdiſche Einwohner von Ste. Agathe 
hätten Nundſchreiben erhalten, in denen fie 
aufgefordert werden, aufzuwachen, bevor es 
zu ſpät ſei, um zu verhindern, daß die Stadt 
ein jüdiſcher Tummelplatz werde. Zu einer 
täglichen Erſcheinung gehörten antijüdifche 


Maueranſchläge und Angriffe auf Juden auf 
offener Straße. In einer der letzten Nächte 
ſel der Verſuch gemacht worden, die Brücke 
zwiſchen dem Feſtland und einer Inſel, auf 
der ſich ein jüdiſches Hotel befindet, nieder- 
zubrennen. Ein anderes Hotel fei gewarnt 
worden, keine jüdiſchen Gäſte mehr zu beher- 
bergen. Die Juden trauten ſich bereits nicht 
mehr in chriſtliche Hotels. 

(„V. B.“ v. 8. 8. 39, S. 2, nordd. Ausg.) 


Der Olberg in Gefahr 

Das brltiſche Kolonlalminiſterium gab 
dieſer Tage bekannt, daß der bibliſche Olberg 
in Gefahr ſtehe, zu verſchwinden. Der Berg 
befindet ſich in Privatbeſſtz, und da ſich Jeru- 
ſalem immer weiter ausdehnt und am Rande 
der Stadt immer mehr Gebäude emporwach— 
ſen, beſteht die Möglichkeit, daß er tellweiſe 
oder ganz überbaut wird. Vorerſt hat die 
Stadtverwaltung von Jerufalem keine recht- 
lichen Handhaben, dagegen einzuſchreiten. 
Nun trägt man ſich mit der Abſicht, eine 
Sammlung zu veranſtalten, damit die Mittel 
zum Ankauf der bibliſchen Stätte aufgebracht 
werden. Der Olberg ſoll dann von dieſer 


Stiftung erworben und als unantaſtbares 
Geblet erklärt werden. 
(„M. N. N.“ v. 9. 8. 39.) 
Katholiſche und orthodoxe Kirche 
Aus Phanar (Sitz des Oberhauptes der 
griechiſch-orthodoren Kirche am Goldenen 
Horn von Iſtanbul) wird - wie „Das 
Evang. Deutſchland“ (2. 7. 1939) mitteilt - 
von einer Annäherung zwiſchen der katholi— 
ſchen und der orthodoxen Kirche berichtet. Auf 
Weiſung des Vatikans begab ſich der apofto- 
liſche Delegierte in Iſtanbul, Erzbiſchof 
Roncalli, von mehreren Geiſtlichen begleitet, 
zum Phanar, wo er durch den griechiſch-or- 
thodoxen Patriarchen Benjamin I. empfangen 
wurde. Der Vertreter des Vatikans über- 
brachte den Dank des Papſtes an die ortho- 
doxe Kirche für deren Teilnahme an der 
Krönungsfeiermeſſe. Anſchließend fand eine 
längere Ausſprache zwiſchen den Vertretern 
der belden Kirchen ſtatt. In römiſch-katho- 
liſchen Kirchenblättern wird das Zuſammen⸗ 
treffen gewürdigt als eine „in der Geſchichte 
der beiden Kirchen einzigartige Begegnung zu 
elner engeren Fühlung zwiſchen Vatikan und 
Phanar“. („Junge Kirche“ v. 29. 7. 39.) 


Das Ende des Weltkrieges 

Die „Ausleſe“ (Luken & Luken Berlin, 
SD 16, Köpeniter Str. 55) brachte in ihrer 
Beilage „Die Ausſprache“ vom Yunl 1939 


folgende Erwiderung eines Deutſchen im 
Ausland auf den Aufſatz des Hofrat Goetz 
(vergl. Folge 2 1939, unſerer Halbmonais- 
ſchrift). 

„Nicht nur die Zornesröte, ſondern auch 
die Schamröte muß jedem anſtändigen, auf- 
rechten Deutſchen ins Geſicht ſchießen beim 
Leſen des Artikels „Das Ende des Welt- 
kriegs“, erſchienen im Februarheft 1939 der 
„Ausleſe“. Kaum hat einer der größten 
Söhne, die Deutſchland jemals beſeſſen hat, 
die Augen für immer geſchloſſen, ſo fallen 
ſchon alle ſeine größeren und kleineren Feinde 
über ihn her wie die Aasgeier. Nun, da er 
ſich nicht mehr wehren kann, kriechen fir aus 
all den Schlupfwinkeln hervor, in denen fie 
ſich, während er noch lebte, verkrochen hielten 
und nur hie und da einen Gifttropfen gegen 
ihn zu ſpritzen wagten! Allerdings verſuchten 


ſie des öfteren ſolche Gifttropfen gegen 
ihn zu ſchleudern, aber wie verſchwan— 
den fie dann wleder in ihren Löchern, wenn 
diefer große Feldherr und Menſch ihnen 
entgegentrat! In ſeinen unſterblichen Wer- 
ken, über die die Geſchichte einſt urteilen 
wird, und in ſelner Zeitſchrift „Am Heiligen 
Quell Deutſcher Kraft“ hat er ſein Necht 
und ſein Feldherrntum ſo oft gegen ſolche 
Menſchen verteidigen müſſen, die ihm nicht 
die Schuhriemen hätten löſen dürfen! Es er- 
ſcheinen in obigem Artikel Namen, die der 
Feldherr des öftern an den Pranger ſtellen 
mußte, weil fie ihm nicht nur fein Feld- 
herrntum, ſondern auch noch fein urelgenſtes 
Recht, ſeine Menſchenwürde, ſtehlen wollten! 
Und iſt es nicht eine endloſe Schande, daß 
es immer und immer wieder Deutſche waren, 
die ihn in den Schmutz zu ziehen verſuchten 
und es heute - wie wir ſehen - mehr denn 
je tun, während ihn feine geweſenen Feinde - 
ſogar die Franzoſen — mehr zu würdigen 
wiſſen 11! 
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Es würde in einer ſolchen Erwiderung zu 
weit führen, auf alle in obigem Artikel vor- 
handenen Unrichtigkeiten und Lügen näher 
einzugehen. Es muß dies auch Berufeneren 
vorbehalten bleiben, die ſich - hoffentlich! - 
bald melden werden! Dem Feldherrn aber 
Mangel an „politifeher Leitung“ und aus- 
geſprochene Unwahrhaftigkeit vorzuwerfen — 
das iſt eine derartige Gemeinheit, wie ſie 
gerade dieſem Retter Deutſchlands aus 
ſchwerſten Nöten nicht größer zuteil werden 
kann! Er hat es wiederholt bewieſen, daß er 
nicht nur ein großer, ja Der große Feldherr, 
ſondern auch ein einzigartiger Politiker und 
Wirtſchaftler war! Und nun wollen gerade 
die, die ihm immer wieder Knüppel zwiſchen 
die Beine warfen, die Schuld auf ihn werfen, 
um deſto unſchuldiger vor der Welt dazu- 
ſtehen! Vergebliche Mühe! Wenn auch die 
heutige Generation dieſen großen Menſchen 
nicht begreifen kann - es wird eine Zeit kom- 
men, wo er all die Würdigung erfahren wird, 
die ihm gebührt! 


Ach, daß er noch am Leben wäre! Wie 
würde er unter dieſe Meute fahren und ihr 
ihren „deus ex machina“ um ihre armſeligen 
Schädel ſchlagen! Man könnte über manche 
der Bemerkungen lachen, wenn die Angele- 
genheit nicht ſo tieftraurig wäre! Und noch 
trauriger iſt es, daß man ſolchen Leuten 
nicht das Handwerk legt, gerade in dem heu- 
tigen Deutſchland, das ſeine Jugend in tiefer 
Ehrfurcht und Dankbarkeit vor all den gro- 
ßen Männern und Frauen erziehen will, die 
Deutſchland je gehabt hat. Viele von uns 
hatten noch bei Lebzeiten Ludendorffs den 
Eindruck und die bittere Empfindung, daß 
gar nichts getan wurde, um ihn vor den oft 
niedrigen Angriffen feiner maßlos haßer- 
füllten, verhetzten dummen und ihn wiſſentlich 
herabſetzenden Gegner zu ſchützen. Wie ſoll 
da die Jugend Ehrfurcht haben und in Dank 
barkeit aufſehen zu dieſem Manne, der allein 
Deutſchland durch ſein Genie davor bewahrt 
hat, ein Spielball der Feinde zu werden - 
ſolange wenigſtens er noch etwas zu reden 
hatte! Hätte man zur Zeit auf ſeine warnende 
Stimme gehört - vieles wäre anders gekom- 
men! Wir fragen: Was wiſſen heute die 
meiſten Deutſchen von Ludendorff? Herzlich 
wenig, und vor ſehr vielen ſteht ein verzeich- 
netes, ja verzerrtes Bild von ihm. Keinem 
Menſchen dürfte es erlaubt ſein, an ihn zu 
rühren, es ſeien denn ſolche, die, wenn auch 
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nicht mit Ehrfurcht und Andacht. ſo doch 
wenigſtens mit einwandfreier Objektivität dar- 
an gingen, fein Bild den Deutſchen zu zeich- 
nen! Auf keinen Fall aber dürfte zugelaſſen 
werden, daß ſolche Menſchen ihn beſudeln, 
wie es auch in dem oben angeführten Artikel 
geſchieht, in einer Angelegenheit, in der er 
ſich nicht mehr wehren kann und über die 
er noch bei Lebzeiten genügend Nichtigftel- 
lungen gegeben hat. Was bezwecken denn 
dieſe Herren mit der Wiederauffriſchung längſt 
widerlegter Angriffe? Wollen fie - wie ſchon 
fo oft - wieder den Feinden Deutſchlands 
eine kleine Freude bereiten oder vor ſich ſelbſt 
die „verfluchten Kerle“ fein? Zu einem Men- 
ſchen, wie Ludendorff einer war, ſieht man 
in Ehrfurcht und Ehrerbietung auf und ver- 
zeiht ihm fo manchen Fehler - den er viel- 
leicht gehabt hat - aus übergroßer Danfbar- 
keit für all das, was er für ſein Volk getan 
hat, aber man verunglimpft ihn nicht, denn 
man beſchmutzt damit nur ſich ſelbſt! Möge 
endlich die Zeit da fein, wo man ihn fo be- 
greift und verehrt, wie er es verdient, und 
möge man endlich auch von maßgebender 
Stelle gegen alle die einſchreiten, die ihm 
und damit dem deutſchen Volke zu nahetreten ! 

Dr. Heinz Schmidt, Sibiu (Rumänien), 

Str. Negina Maria 24“ 


Ariſche Weltanſchauung 

Prof. Hauer teilte in feinem 13. Rundſchrei- 
ben an die „Kameradſchaft arttreuen Glau- 
bens“ mit: 

„6. Im Zuſammenhang mit meiner Pro- 
feſſur an der hleſigen Univerſität habe ich die 
erfreuliche Mittellung zu machen, daß ſie auf 
Ariſche Weltanſchauung erweitert worden iſt 
(fie lautet nun „Profeſſur für Indologie, ver- 
gleichende Neljgionsgeſchichte und Ariſche 
Weltanſchauung“), daß mir der Aufbau eines 
Ariſchen Seminars übertragen wurde und daß 
an der hieſigen Univerſität vom Winterfeme- 
ſter 1939 an eine Abteilung für Germaniſch- 
Deutſche Weltanſchauung unter meiner Lei- 
tung eingerichtet werden wird. In dieſer Ab- 
teilung werden von verſchiedenen Fachvertre- 
tern Vorleſungen gehalten, die Bezug haben 
auf weltanſchauliche Fragen. Zudem werden 
jedes Semeſter zuſammenfaſſende Vorleſun- 
gen und Ubungen über germaniſch-deutſche 
und ariſche Weltanſchauung von mir gehal- 
ten. Auch habe ich für mein Seminar nun 
eine Reihe von weltanſchaulich klar ausgerich- 
teten Mitarbeitern erhalten. Ich bin über- 


zeugt, daß dieſe neuen Einrichtungen mit da- 
zu beitragen werden, eine im Eigenen wur- 
zelnde germaniſch-deutſche Weltanſchauung 
wiſſenſchaftlich begründen zu helfen und ich 
gebe mich der Hoffnung hin, daß auch die 
anderen deutſchen Hochſchulen dem Beiſpiele 
Tübingens folgen werden.“ 
Die Leſer wiſſen, was der Feldherr früher 
feſtſtellen mußte. 


Des Feldpredigers Kriegstaten 


Von Theodor Körner (1808 gedichtet) 

Zur 126. Wiederkehr des Todestages 

Theodor Körners am 26. 8. 1939 bringen 

wir das nachſtehende, dem Kriegsruhm von 
Feldpredigern gewidmete launige Gedicht. 

Die Schriftleitung. 


Ich bin bei engliſchem Nindfleiſch erzogen 

und habe bei engliſchem Biere ſtudiert; 

der Herr General war mir gewogen, 

drum ward ich zum Feldprediger avanciert: 

denn der Menſch muß etwas verſuchen und 
wagen, 

drum ſitz ich hier auf dem Bagagewagen. 

Bin in Portugal nun Soldaten-Paſter 

und predige über Ach und Weh 

und warne vor Trunkenheit und Laſter 

die reuige, aber beſoffne Armee! 

Pfleg’ aufs Beſte die Kehl' und den Magen 

und ſitze hier auf dem Bagagewagen. 


Geſtern war eine große Bataille, 

es kam zu einer blutigen Schlacht! 

Wir fochten alle en canaille, 

ich hätte es kaum als möglich gedacht. 
Der Franzoſe ward aufs Haupt geſchlagen, 
und ich ſaß auf dem Bagagewagen. 


Es ward erſchrecklich viel Blut vergoſſen, 
ich kam in den größten Embarras; 

die Feinde hatten einen Bock geſchoſſen, 
und wir, wir ſchoſſen Viktoria. 

Der gehört zu meinen glorreichen Tagen, 
denn ich ſaß auf dem Bagagewagen. 


Ich ſehe ſchon die Haufen Gedichte, 

die man uns Helden wird billig weih'n! 

Wir glänzen ewig in der Geſchichte 

und zieh'n in die Unſterblichkeit ein. 

Und von mir auch wird man ſingen und ſagen: 
Ja! Der ſaß auf dem Bagagewagen. 

(Aus Theodor Körners ſämtl. Werken, Bd. I, 
G. 413, Verlag Karl Streckfuß, Berlin 1867.) 


„Hundert Jahre deutſcher Freimaurerei“ 

„Hundert Jahre deutſcher Freimaurerei, 
ein kritiſcher Beitrag zur deutſchen Geſchichte 
in den letzten hundert Jahren,“ iſt ein Buch 
von Dr. Franz Schwerdtfeger betitelt. 

Schon in Folge 23 des „Am heiligen Quell“ 
vom 5. 3. 1939 wurde auf dieſes wichtige 
Buch hingewieſen. Bis zur Machtübernahme 
ſtand dieſes Buch wohl nur in den Büchereien 
der Loge. Wie der Name beſagt, will das 
Buch nicht nur einen Überblick über die Ge- 
ſchichte der Freimaurerei im 19. Jahrhundert 
geben, es gibt darüber hinaus auch eine all- 
gemeine Darſtellung der Geſchichte des 
19. Jahrhunderts, die zeigt, wie der Hoch- 
gradfreimaurer die letzten 100 Jahre vor dem 
Weltkrieg geſehen hat. Dr. Franz Schwerdt- 
feger war zweifellos ein ſehr gut unterrich— 
teter Freimaurer der höheren Grade. 

In feinem grundlegenden Werke „Kriegs- 
hetze und Völkermorden in den letzten 150 
Jahren“ ſchreibt der Feldherr über den Feld- 
zug 1806/1807: 

„Als ich einſt den Feldzug 1806/1807 ſtu- 
dierte, erſchien er mir militäriſch unbegreif- 
lich. So konnte ein Heer auf dem linken 
Gaaleufer nicht aufmarſchieren, daß es feiner 
Heimat in den Schlachten von Jena und 
Auerſtädt an demſelben unheilvollen 14. 10. 
1806 ſeinen Rücken abwendete, ſo konnten 
Schlachten nicht geſchlagen, die dem Feinde 
das tüchtige Heer gleichſam zum Geſchlagen- 
werden überlieferten, fo konnten Feſtungen 
nicht übergeben werden, die in einem ver- 
teidigungsfähigen Zuſtande von tapferen Trup- 
pen verteidigt werden wollten. Heute verſtehe 
ich die Zuſammenhänge. Der Freimaurer ging 
im preußiſchen Heere um, hatte es dem Un- 
tergange geweiht und lieferte es freimaure- 
riſchen Plänen aus. Auf den Führern laſtet 
der Fluch freimaureriſchen Verrates, die Ehre 
des Heeres ſteht unberührt da.“ 

Über den Feldzug im Jahre 1806 hat Ar- 
beitführer Gerhard Gieren, in dem Buche 
„Der freimaureriſche Kriegsverrat 1806“ in- 
zwiſchen geſchrieben. Der Freimaurer Dr. 
Franz Schwerdtfeger ſagt in ſeinem oben 
genannten Buche ſehr vielſagend über dieſen 
Feldzug: 

„Das für unbeſieglich gehaltene Heer Preu- 
ßens erlag ſchmachvoll auf den Schlachtfel- 
dern von Jena und Auerſtädt. Napoleon hielt 
ſeinen Einzug in Berlin. Eine Feſtung nach 
der andern ergab ſich ohne Schwertſtreich. 
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Der Staat Friedrich des Großen flel wie eln 
Kartenhaus zuſammen. Selbſtverſtändlich war 
es nicht allein die perſönliche Überlegenheit 
Napoleons, die ihn immer und immer wieder 
ſiegen ließ ...“ 

Aber das 18. Jahrhundert ſagt Dr Schwert- 
feger: 

„Hatten im Zeitalter der Aufklärung die 
großen Wortführer des Neuhumanismus, die 
in großer Zahl in der Bundeskette ftanden, 
(Leſſing, Schiller, Goethe, Herder, Fichte 
uſw.) den Bund vom Vanne der Geiſterſeher 
Kabbaliſten . . . befreit und auf den ſchlichten 
Boden der Humanttätsidee geſtellt .., wo 
fie hinauswuchſen über tatkräftige Vaterlande- 
liebe zum Weltbürgertum uſw.“ 

Über den Umſturz im Jahre 1848 ſchreibt 
Dr. Franz Schwerdtfeger: 

„In Solingen hatte der feurige Br. Jel- 
linghaus die Mitglieder zur Freiheit begei- 
ſtert und war auch ſelbſt 1848 der Führer 
der Aufſtändiſchen beim Sturm auf das geug- 
haus geweſen. Aus ſolchen Vorkommniſſen 


Pidder Lüng, Buenos Aires. Beſten Dank 
für Ihre geilen und für die Überſetzung. Es 
iſt bekannt, daß die Freimaurerei Friedrich 
den Großen für ſich in Anſpruch nimmt. Sie 
verſchweigt lediglich, daß er nur ſehr bald 
die Logen durchſchaute und ſich ſehr abfäl— 
lig über ſie geäußert hat. Wir verweiſen Sie 
auf den Aufſatz des Feldherrn „Friedrich der 
Große und die Freimaurerei“, den wir in 
Folge 4 des 9. Jahrgangs nachgedruckt haben. 

Hamburg. - Wir möchten wieder einmal 
darauf aufmerkſam machen, daß es dem Ver- 
lag ganz unmöglich iſt, jede Anfrage zu be- 
antworten, beſonders nicht ſolche, die die Le- 
ſer bei einigem Nachdenken ſelbſt beantworten 
können, oder die gar den Verlag und die 
Schriftleitung als Auskunftei betrachten. 
Selbſtverſtändlichkeit ſollte es fein, daß einer 
Anfrage mindeſtens das Rückporto beige- 
fügt wird. Andernfalls iſt eine Beantwor— 
tung überhaupt unmöglich. 


Zürich. Sie wundern ſich, daß in der „Thur 
gauer Zeitung“ vom 2. 5. 39 das alte und 
längſt widerlegte Märchen von „Ludendorffs 
Nervenzuſammenbruch“, diesmal mit der „ge- 
nauen Tagesangabe” - am 1. Oktober 1918 - 
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dürfen wir ſchließen, daß der Geiſt der „alten 
Patrioten“ .. . noch nicht in den Logen aus- 
geſtorben war trotz der Verfolgungen und trotz 
königlicher Edikte! und fo ſehen wir denn den 
Br. Ferdinand Freiligrath feine revolutio- 
nären Lieder hinausrufen, wir ſehen Brr. wie 
Ludwig Uhland, Gabriel Nißer und andere 
in dem Frankfurter Parlament.“ 

In dem Werk „Kriegshetze und Völker- 
morden in den letzten 150 Jahren“ zeigte 
der Feldherr, daß der Freimaurerbund den 
Umſturz von 1848 vorbereitete und durch- 
führte. Wie haben die Freimaurer in Deutſch— 
fand dieſe Enthüllungen des Feldherrn als 
„Verleumdung“ und als „Ammenmärchen“ 
bekämpft, obwohl die gleichen Vorgänge in 
den geheimen Büchern der Freimaurer in 
derſelben Weiſe beſchrieben waren. Immer 
wieder zeigt es ſich, daß die Enthüllungen 
des Feldherrn über das Wirken der über- 
ſtaatlichen Mächte in den Büchern der Frei- 
maurer ihre Beſtätigung finden. 

Rechtsanwalt Nobert Schneider 
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wieder aufgewärmt wird? Wir nicht, es llegt 
Syſtem in dieſem unentwegten Verleumden. 
Verweiſen Sie Ihren Freund auf die Veröf- 
fentlichungen in den Folgen 2/7. Jahrg. ©. 
65 ff. u. 5/8. Jahrg. S. 577 ff. unſerer Halb- 
monatsſchrift. Wir können nicht ſeder Wieder- 
holung der gleichen Lüge einzeln entgegen- 
treten. Vgl. G. 473 dieſer Folge. 


Frankfurt. Die Poſtſchecknummer von 
Ludendorffs Heidenſchatz, Tutzing, iſt: Mün- 
chen 161 44. 


Oberlenningen: Sie beklagen ſich, daß „N. 
G.“ von Ihnen Wucherpreiſe für frühere 
Jahrgänge von Ludendorffs Halbmonatsſchrift 
„Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ ver- 
langt. Wir können nur hoffen, daß auch an- 
dere Empfänger ſeiner Angebote ſolche Wu— 
cherpreiſe ablehnen. 


Magdeburg. Das vierfarbige Bild des 
Feldherrn nach einem Gemälde von Prof. Vogel 
befindet ſich im Original im Befig von Herrn 
Dr. Hugo Beſtehorn, Magdeburg, Eichendorff 
ſtraße 2. Von ihm wurde uns auch die Wieder- 
gabe in der 1. Aufl. der Feſtausgabe „Tannen- 
berg“ freundlicherweiſe geſtattet. 


Ja, was war aus dem Herrn geworden! Vor 
Johanns Geiſte ſtieg Bild um Bild auf: Das 
Roſenburger Schloß, wo ein blühender Knabe 
ſeine Spiele trieb und an dem jungen Diener in 
ſeiner überſchäumenden Jugendkraft zuweilen 
Mutwillen übte - der hoffnungsvolle Jüng- 
ling, auf welchen der ſelige Freiherr von 
Nofen fo ſtolz war - der kräftige, ſelbſtbe- 
wußte Mann, der im Fluge ſich die Herzen 
zu erobern wußte, und dem alle Liebe und 
Verehrung zollten. Und die Erinnerung an 
all das, was er ſelbſt mit geſehen, gehört 
und erlebt, ſtimmte Johann angeſichts dieſer 
Leidensgeſtalt ſo traurig, daß er es in ſeiner 
Kehle aufſteigen fühlte wie beengenden 
Schmerz. Wenn Johann aber ſolche Negun- 
gen hatte, dann kam ihm, ohne daß er ſich 
deſſen bewußt wurde, das Näuſpern an bei 
dem Bemühen, den Schmerz des Mitgefühls 
zu unterdrücken und ruhig zu bleiben. 

Emma hatte kaum ein wenig geleſen, als 
fie zu ihrem Schrecken das ihr bekannte 
Näufpern hörte. Julius Augen aber wurden 
größer, und er ſchien zu lauſchen. Da kam 
wieder ein Näuſpern und da nochmal. Der 
Kranke ſchloß die Augen und legte ſich zurück. 
Emma aber legte das Vuch beiſeite, ging zur 
Tür hinaus, und da der Wärter gerade 
vorbeiging, bat ſie, den Mann im Neben- 
zimmer ſchleunigſt vom Fenſter wegzuführen. 
Als ſie wieder an das Bett des Kranken 
trat, ſchien er heftig bewegt. „Wo iſt Jo- 
hann?“ Und ohne die Antwort abzuwarten, 
befahl er barſch: „Soll im Vorzimmer blei- 
ben! Nicht hereinkommen!“ 

„Gott, was habe ich getan!“ ſagte ſie zu 
ſich ſelbſt in bitterer Reue darüber, daß ſie 
dem Wunſche Fohanns nachgegeben, als ſie 
ſah, wie es in dem Kranken arbeitete und er 
immer aufgeregter wurde. Er ſprach nicht 
mehr zu ihr, auch nicht, als fie von ihm Ab- 
ſchied nahm. Der Arzt, den ſie bat, zu dem 
Sranfarı gu aim, tf din. NH. übe v. 
deſſen Zuſtand. - 

Und es kamen nun viele, viele Tage, in 


welchen der Geiſt ſich loszuringen ſuchte aus 
der Nacht, die ihn von neuem mit ihren 
düſteren Schatten umſpannte und ihn feſtzu— 
halten ſuchte; und es ſchien nicht Licht wer- 
den zu wollen; Tage der Sorge und faſt der 
Hoffnungsloſigkeit für die treue Pflegerin. 
Als der Arzt feinen viertelhährlichen Vericht 
nach Nofenburg ſandte, teilte er mit, daß 
nach der ſcheinbaren Befferung in dem See- 
lenleiden des Herrn ſich ein Rückſchlag be- 
merkbar gemacht, der die körperlichen Kräfte 
ſehr miknehme, fo daß man auf eine Auf- 
löſung derſelben gefaßt ſein müſſe. 

Dieſe Nachricht hatte man in Noſenburg 
längſt erwünſcht und erwartet. Eins aber er- 
fuhr man nicht, daß nämlich an der Seite des 
Ausgeſtoßenen eine treue Pflegerin ſaß, die 
ihn mit alledem umgab, was Llebe erdenken 
kann, um Leiden zu mildern. Emma von 
Treskow hatte den Arzt gebeten, ihrer mit 
keinem Worte in feinen Verichten zu geden- 
ken, und er hatte es, die Umſtände durch- 
ſchauend, gern getan. 

In dem Schloſſe von Roſenburg hatte ſich, 
wie wir ſchon durch Johann erfuhren, viel 
verändert. Die Geſellſchaft von früher war 
verſchwunden. Ungeachtet des Schleiers, der 
um die Vorgänge von Noſenburg lag, war doch 
hie und da etwas durchgedrungen, was manchen 
ftugig machte, und konnte man auch nichts Pofi- 
tives aus all den Gerüchten, die umberlie- 
fen, herausgrelfen, ſo war es doch jedenfalls 
gut, wenn man ſich in der Neſerve hielt 
und tat, als ob Noſenburg überhaupt in der 
Welt nicht mehr exiſtierte. 

Die Frau von Noſen ſchien ſich über das 
Fernbleiben ihrer früheren Freunde und 
Verehrer keinen Kummer zu machen. Sie 
war trotzdem nicht ohne Geſellſchaft. Der 
Kreisrichter Mooß, der Kreisarzt Dr. Eru- 
eius und manche andere luſtigen Herren 
bildeten den Umgang der Baronin und ihres 
Mminiitatavio, Net, Mf arte, dot. u lle. 
Zeit neben ihr die erſte Rolle ſpielte. Seine 
Amtsgeſchäfte ließ er durch den Kaplan be- 
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forgen, den er ſich hielt, und der gegenwärtig 
die Pfarrwohnung inne hatte. Er wohnte im 
Schloſſe und widmete ſich ganz dem Dienft 
der Herrin, wie er ſagte, arbeitete ſich aber 
auch in die Verwaltung der Güter ein, die 
in ihrer Ausdehnung ſchon damals einen 
faſt fürſtlichen Ertrag gaben. 

Man mußte ihm zugeſtehen, daß er die 
Verhältniſſe ſchnell überſehen lernte, und die 
von Rofenfhen Beamten, die auf den Land- 
gütern nicht minder als die in den reichen 
Kohlenbergwerken, erfuhren dies bald. Letz 
teren beſonders widmete Franziskus feine 
ganze Aufmerkſamkeit. Er ließ ein im Ge- 
birge gelegenes Schloß zum zeitweiligen 
Aufenthalt für ſich und die Baronin aus- 
bauen und entſprechend ausſtatten und 
brachte öfter längere Zeit mit ihr dort zu. 
Alles, was er begonnen, war ſomit mit Er— 
folg gekrönt worden, und er ſchien der Zu- 
kunft ſicher zu ſein und ging ſtolz einher. 
Was kümmerte es ihn, wenn ſein Tun und 
Treiben ſcharfer Verurteilung begegnete von 
ſolchen, die ſich von Erfolgen nicht blenden 
laſſen, ſondern auf die Art und Weiſe und 
die Mittel ſchauen, wie und durch welche 
feine Erfolge erzielt werden. Für feine Ka- 
tholiſierungsbeſtrebungen aber war er gewiß, 
dort Anerkennung zu finden, wo fie als Ver- 
dienſt angerechnet werden. . 


Durch Heranziehung oberſchleſiſcher Arbei- 
ter katholiſcher Konfeſſion an Stelle der fort- 
geſchickten Proteſtanten hatte ſich in kurzem 
eine kleine Gemeinde gebildet, die in fort- 
währendem Wachſen war. 5 

Zum erſten Male ſeit vielen Jahrzehnten 
war es möglich, daß der Biſchof in dem 
Sprengel des rührigen Pfarrers die Firme- 
lung vornehmen konnte. Mit allem Pomp, 
der bei ſolchen Gelegenheiten entfaltet wird, 
zog er in Roſenburg ein und nahm mit ſicht- 
licher Freude die Huldigungen der Bewohner 
entgegen, die ihm auf Veranlaſſung des 
Pfarrers dargebracht wurden. Es war ein ber- 
hältnismäßig kleiner Sieg, den die ultra- 
montane Propaganda hier feierte, aber fol- 
cher Siege wurden damals viele gefeiert, 
denn ſeit dem Jahre 1840 ging ſie überall in 
Deutſchland mit aller Energie vor. Viele kleine 
Siege ſind oft beſſer als mehrere große. Die 
Freude des Biſchofs wurde aber jedenfalls noch 
erhöht durch die Uberraſchungen, die der Pfarrer 
für ihn hatte. Auf ſeinen Vorſchlag hatte die 
Baronin eine namhafte Summe angewieſen 
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zur Errſchtung einer eigenen katholiſchen 
Schule in Nofenburg, andere nicht minder 
große Summen für katholiſche Stiftungen. 
Während der Amtshandlungen des Biſchofes 
war die Varonin auch in der Kirche gegen- 
wärtig und nahm den Herrenſitz ein. Als 
dann der Biſchof in feiner Anſprache an die 
Gemeinde auch hervorhob, daß durch die 
Fürſorge und Güte der Herrin dieſer Be— 
ſitzungen das heutige Feſt verſchönt worden 
ſei, und daß ſich die Geberin würdig gemacht 
hat, in die Gebete der katholiſchen Gemeinde 
eingeſchloſſen zu werden, da kam keine 
Schamröte in das Antlitz der Gefeierten. Und 
als er ferner des Wirkens des Pfarrers in 
anerkennenden Worten gedachte, der, wie er 
ſagte, dies verödete Kirchlein wieder mit einer 
Schar gläubig katholiſcher Chriſten bevölkert 
habe, und ihn väterlich ermahnte, fortzufah- 
ren in ſeinem Eifer für die Ausbreitung der 
katholiſchen Sache in der Diaſpora, da blickte 
jenes Weib lächelnd auf den Pfarrer, der mit 
gekreuzten Armen und geſenktem Auge da- 
ftand, ein Bild unterwürfiger Demut. - 
*. 


Kehren wir zurück nach dem Kloſter zu L. 

Noch einmal wurde die Nacht des Geiſtes 
durchbrochen, welche den Kranken nach jenem 
verhängnisvollen Tage, von dem wir er- 
zählten, wie es faft. ſchien, für immer ein- 
gehüllt hatte. Die körperliche Schwäche hatte 
nach der Vorausſage des Arztes zugenom- 


In Folge 12 vom 8. 9. 39 
leſen Sie unter anderem: Leonhard Spöringer: 
Das geburtenarme Frankreich / Wilhelm Irps: 
Wir merken alles! / Rektor Kraft: Der Sinn 
der Erziehung und viele andere Beiträge. 


men, und kaum mehr vermochte er, ſich vom 
Lager aufzurichten. Auch ſchien er teilnahms- 
los für alle Worte der Liebe zu ſein, die ihm 
Emma ſagte, wenn die wilden Phantaſien ihn 
peinigten und wirre Worte in fieberhafter 
Haſt über ſeine Lippen jagten. 

Da kam der Weihnachtsabend des Jahres 
1840, Emma hatte einen prächtigen Tannen- 
baum beſorgen laſſen, und als es dämmerig 
geworden war, ließ ſie ihn durch Johann in 
die Heilanſtalt befördern und dort durch den 


Wärter in das Zimmer des Kranken. Hier 


fing ſie an, den Baum zu ſchmücken, und 


ordnete mit leiſer Hand alles an zur Be- 
ſcherung. Jullus bemerkte nichts davon, er 
lag und ſchlief. Als ſie mit allem fertig war, 
ſetzte ſie ſich an das Lager des Kranken, um 
ſeln Erwachen zu erwarten und dann die 
Kerzen anzuzünden. Er ſchlummerte ſo ruhig, 
wie er ſeit langer geit nicht geſchlafen hatte, 
und ſie nahm dies für ein hoffnungsvolles 
Zeichen, daß die Weihnachtsfeier ihm nicht 
durch quälende Bilder der Seele geſtört wer- 
den würde. 

Sie mochte wohl eine Viertelſtunde ge- 
ſeſſen haben, da weckte ſie plötzlich der leiſe Ruf 
ihres Namens aus der Träumerei. Sie blickte 
auf und gewahrte die Hand des Vetters, die ſich 
ihr entgegenſtreckte. 1 

„Emma, liebe Emma!“ wiederholte er leiſe 
und innig. 

„O, Julius, wie geht es dir?“ Mit dieſen 
Worten erhob ſie ſich und beugte ſich über 
ihn, indem ſie gleichzeitig den Schirm der 
kleinen Lampe, die zu feinen Häupten 
brannte, etwas zurückſchob, um beſſer in ſein 
Geſicht ſehen zu können. 

„Ich danke dir, liebe Emma, ich glaube, es 
geht mir gut.“ 

Sie hätte aufjubeln mögen; denn ſo ruhig 
geſprochene Worte hatte ſie noch nicht von 
ihm gehört, ſeit ſie hier war. 

„Gott ſei tauſend Dank!“ rief ſie und 
führte ſeine Hand an die Lippen. Er ſchloß 
für einige Minuten die Augen, auf ſeinem 
Geſicht aber lag ein freundliches Lächeln, und 
als er den Blick wieder auf fie richtete, flü- 
ſterte er lelſe: „Was für ein Tag iſt heute?” 

„Es lſt Weihnachtsabend, Julius,“ ant- 
wortete ſie. 

„WMeihnachten!“ ſagte er leiſe. 

„Ja, Julius,“ ſprach fie mit bebenden Lip- 
pen. 

Er blickte ſie lange an, indem er lächelnd 
ihre Hand an ſeine Lippen führte und ſie 
innig küßte. 

„Aber nun erlaube, Julius, daß ich den 
Welhnachtsbaum anzünde, der dort auf dem 
Tiſch ſteht ! 

„Tue das!“ erwiderte er, und Emma zün- 
dete mit vor Freude bebendem Herzen die 
Kerzen des Baumes an. Dann bat er, ihn ein 
wenig aufrecht zu ſetzen. Sle tat es. 

„Go, nun gib mir deine Hand, Emma!“ 

Er nahm die dargebotene in ſeine beiden 
Hände, faltete dieſe und blickte lange un- 


verwandt in die Lichter des Baumes, ohne 
ein Wort zu ſagen. 

Go ſaßen ſie lange nebeneinander, ohne 
zu ſprechen. Von feinen Lippen kam nur zu- 
weilen der leiſe Ausruf: „Wie ſchön!“ und 
oft traf ein innig dankbarer Blick die treue 
Freundin an ſeiner Seite. 

Doch endlich mußte geſchieden ſein. Er wurde 
müde, und ſie mahnte ihn, ruhig zu ſchlafen. 
Noch ehe ſie ging, war er bereits entſchlummert, 
und ſie rief den Wärter, die Nachtwache bei 
ihm anzutreten. Mit raſchen Schritten eilte ſie 
ihrer Wohnung zu, denn auch dort hatte ſie 
eine Beſcherung, ſie galt dem alten Johann 
und ihrer Dienerin. 

Als auch dieſe vorüber war, konnte ſie, allen 
Zwanges ledig, ſich ungeſtört ihren Empfindun- 
gen überlaſſen. 

Die folgenden Tage des Feſtes brachten kei- 
nen Rückſchlag in des Kranken Befinden. Emma 
weilte von frühmorgens bis zum ſpäten Abend 
bei ihm, und es war gewiß ein ſeltenes Feſt, 
welches die beiden feierten. Matt zum Sterben 
fühlte er ſich, aber fein Geiſt war frei gewor- 
den. Klar lag die Vergangenheit vor ihm bis 
zu feiner Überführung in das Irrenhaus. Aber 
es war nicht mehr, fo ſchien es ihm, feine Ver- 
gangenheit, ſein Erlebtes, das vor ſeinem 
Geiſte da lag, ſondern alles gehörte einer Per- 
ſon an, die mit ihm nichts anderes gemein 
hatte, als daß ſie ſeinen Namen trug. Alles, 
was ſeine Seele gequält und beängſtigt hatte, 
erſchien ihm mit einem Male losgelöſt von ſich 
und nach außen geſtellt, ohne jeglichen Einfluß 
auf fein gegenwärtiges Sein. Die Betrachtung 
davon machte ihm keinen Schmerz, ungeachtet 
er Perſonen und Begebenheiten ſcharf ins Auge 
zu faſſen vermochte. Er war eben geneſen, 
von allem, auch von der Qual der Erinnerung. 

Über feinen Zuſtand war er ſich vollkommen 
klar. Er fühlte, daß er ſeinem baldigen Ende 
entgegenging, aber ihm bangte nicht im ge- 
ringſten davor. 

„Weißt du, Emma, wie mir eigentlich zumute 
iſt?“ fragte er an einem der folgenden Tage, 
und ohne ihre Antwort abzuwarten fuhr er fort: 
„Mir iſt, als ob ich gar nicht mehr hier auf dem 
Lager läge; ich fühle nichts mehr unter mir. 
Es iſt, als ob ich frei in der Luft ſchwebe auf 
leichten, weichen Luftwellen, die mich empor- 
heben, immer höher in den reinen Ather.“ 

„Du wirſt mir doch nicht davonfliegen wol- 
len, und ich ſchwere Perſon muß hier unten 
bleiben?“ verſuchte ſie zu ſcherzen. 
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„O, du Gute,” lächelte er, „dir möchte ich wollte, brachte aber nichts heraus, fondern räu- 
ulcht davonfliegen. Bin ich doch fo glücklich, daß ſperte, fo wie er es immer machte, wenn er in 
du bei mir biſt. Auch wenn du fortgegangen Verlegenheit war. Vielleicht erinnerſt du dich 
biſt, ſpreche ich mit dir, und manchmal frage ich dieſer ſeiner Eigentümlichkeit. Aber nun ſage 
dich, ohne die Antwort zu erhalten. Es geht mir, habe ich geträumt, oder war er wirklich da?“ 
mir häufiger ſo: Als ich wohl noch ſchwer krank „Julius, es war halb Traum, halb Wirklich- 
war, kam es mir vor, als ob mein alter Johann keit. Geſehen haſt du ihn im Traum, aber ſein 
hereinkäme und an mein Bett träte. Ich wollte Näuſpern haſt du zu meinem Schrecken damals 
ihn nicht ſehen und befahl ihm, hinauszugehen. mit den leiblichen Ohren vernommen.“ 

Er aber blieb ſtehen und tat, als ob er ſprechen Fortſetzung folgt. 


Schriftleiter: Walter Löhde. Anzeigen, Bilder und drucktechniſche Geſtaltung: Hanno v. Kemnitz. Beide 
München 19, Nomanſtr. 7. D. A.: 2. Vierteljahr 1939 64 415. Zurzeit iſt Anzeigenpreisliſte Nr. 8 gültig. Notationdruck 
bel Kunſt im Druck Oppacher AG, München. Alle den Inhalt der geitſchrift betr. Fragen u. Einſendungen find an 
Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, Romanſtr. 7, Abt. Schriftleitung, zu richten. Für unverlangt einge- 
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N 6 a 8 9 Nervenzellen, die ſich leicht erſchöpfen, wie dieſe, weil ſie 
7 er ß ihre Betriebsſtoffe zu Schnell verbrauchen und daher vor- 
zeitige Ermüdung, Schlaf-Störungen, Kopfdruck, Verdauungs- 
und andere Beſchwerden auf nervöſer Grundlage zur Folge haben, können 
ernährt und gekräftigt werden durch das ſeit 30 Jahren bewährte 


=  BIOCITIN 


Denn Biocitin enthält Stoffe (wie z. B. Lecithin aus Eidotter), aus denen die 
Nervenzelle neue Betriebsſtoffe bildet. Darum verhilft Biocitin zu gefteigerter | 
Lelſtungsfähigkeit, erquick. Schlaf, froherer Laune und beſſerem Ausſehen. 

Von 1.70 M. an in Apotheken und Drogerien. Viocitinfabrik Berlin SW. 29.  Aufgefrischt 


„Das Witingesſchiff“ 


die Monatsſchrift für die Deutſche Jugend. 
Es gibt Gewähr für einwandfreies Deutſches Geiſtesgut unter be- 
wußter Ablehnung jeglicher weltanſchaulicher Fremd- und Okkultlehren. 
Preis im Poſtbezug 1.05 RM. oder im Kreuzbandbezug 1.20 RM. 
vierteljährlich einſchließl. Veftellgeld und Porto. Einzelpreis 0.35 RM. 
Kommiſſionär A. A. Kittler, Leipzig. - Verlangen Sie koſtenlos 
Probenummer 


Verlag „Das Wikingerſchiff“, Lengerich in Weſtfalen. 


Betrifft: 


Apnenitätte Perlin⸗ randenburg 


Das von den zuſtändigen Behörden genehmigte 23 Morgen große 
Grundſtück in Blumberg bei Berlin iſt am 6. April 1939 in den 
Beſitz des Ahnenſtätten⸗Vereins e. B. übergegangen. Die Errichtung 
der Ahnenſtätte hat begonnen. Deutſche, die mitwirken wollen, wenden 
ſich an Erich Lehmann, Berlin⸗Weißenſee, Berliner Allee 11, Fern: 
ruf 560861. — Rückporto iſt beizufügen. 


! Eine Ausleſe 


schöner Tapeten 


ſteht Ihnen für einige 
Tage in mein. neuen 
Muſterbuch z. Verfüg. 
Bitte ſchreib. Sie an 
Rob. Wolff, Anklam 1. 
Verkauf von SI- und 
Lackfarben. 


Leſt die Werle 
des Feldherrn! 
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Verschleimteuffiwgge 
hartnäckigeTkalartiie 


von Kehlkopf, Luftröhre, Bronchten, Bronchiolen, fowie Aſthma 
werben mit großem Erfolg mit dem bewährten „Silphoscalln“ 
behandelt. Denn „Silphoscalin“ wirkt nicht nur ſchleimlöſend 
und auswurffördernd, fondern auch entzündungshemmend und 
erregungsdämpfend und macht das empfindliche Schleimhautgewebe 
widerſtands fähiger. Darum iſt es ein richtiges Heil⸗ u. Kurmittel, von 
dem man wirklich gründliche Erfolge erwarten darf.—, Sllphoscalin“ 
iſt von Profeſſoren, Aerzten und Kranken erprobt und anerkannt. — 
Achten Sie beim Einkauf auf den Namen „Silphoscalin- und 
taufen Sie kelne Nachahmungen. — Padung mit 80 Tabletten 
„Silphoscalin“ AM. 2.52 in allen Apothefen, wo nicht, dann 
Rofen-Apothete, München. — Verlangen Sie von der Herstellers 
firma Carl Bühler, Konstanz, kostenlose und unverbindliche 
Zusendung der interessanten, illustrierten Aurklärungsschrift 
S/ 209 von Dr. phil. nat. Strauß, Werbeschriftsteller. 


astige Haare + 


Befreit von lästigen Haaren durch dle weltbekennte 
Helwakakur. Sehr bewährt, von Arzten und Fachpersonen 
erprobt. Gold. Medaille, Groß. Preis, Brüssel 32, London 33. 
Dankerfüllte Zuschriften z. T. über Dauererfolge (kein Nach- 
wuchs). Marke Helwaka patentamtl. W. Z. 468509 schützt Sie 
vor Enttäuschungen. Kleinkur RM. 2.75, stark 3.25, für größ. | 
Flächen 5.50 u. 6.50 Nachn. HelwakaG.m.b.H., Köln 41 


18 km bon Tußing | 
an der Vahnſtrecke Tutzing-Kochel die idylliſch gelegenen 


Oſterſeen 


mit der berühmten Lauterbacher Mühie 
Gute Gaſthöfe und Privatquartiere, Penſion ab 3.50 RM. 


Auskunft durch die Gemeindeverwaltung 


Iffeldorf an den Diterieen 


Vahnſtation: Staltach, Obb. 


Get. Austauich weill) LTA 


Gobllb., q. Dulllſche deller Sippe gewandt, nat. Weſen, 


Anf. 30, gemütstief, mufitl6., naturberbunden, | a 
D. G. (L.), wünſcht Gedankenaustauſch mit ſönlichen Gedanken- 


ebenſolchem, charaktervollen Deutſchen (Forft- 
meiſter, Lehrer od. ähnl.) bis etwa 36 Jahre. 
guſchr. unt. T. ©. 1106 an Ludendorffs Ver- 
lag, Zweigſtelle Berlin WE, Friedrichſtr. 75. 


| Austauſch mit gebild. 
Geſinn.- Freund bis 
43 Jahre. Zuſchr. unt. 
H. S. 1107 an den 


Helmſtedt Verlag. 
eümeburer zee Freie Heune __— _ 
Ale Mitfahrer für m. in mittleren Jahn, Ged.-Austaujth 

D. K. W.-Wagen geb. wirtſchaftlich, natur- . 

Gleichgeſinnter mit liebend, tief veran- m Deutſcher Gotterk. 
Führerſchein im Alter lagt, wünſcht Ged.“ (L.) wünſcht Jjähr. 


freie Deutſche. Zuſchr. 
unter Nr. 52 an Lu- 
dendorffs-Verl. G. m. 
b. H., Zweigſtelle Ber- 

lin W 8, Friedrich- 
ſtraße 75. 


v. 40-50 J. geſucht. Austauſch mit freiem 
Unkoſtenbeteiligung f. Deutſchen v. 40-50 3. 

off m d. 8 Buſchrift. unter „Oft- 
uſchriften unt. . G. r 

203 an den Verlag. mark“ 1110 a. d. B. 


dont Dresden polo 
Augengläſer, Feldſt., Theatergläſer, Photo- 
apparate, führende Marken, Barometer, 
Kompaſſe, Leſegläſer 
Diplom-Optiter Danz, Strieſener Straße 21. | 


Verücſichtigen 
Sie bei Einkäufen 


unſere Inſerenten 


Sippen-Anzeigen 


Unfer dritter Bub 


Dietrich Giſelher 


Hedwig und Robert Offermann 


Falkenſee b. Berlin, 7. Juli 1939 
Körner-Allee 14. 


iſt da. 


heidrun 
Am 31. Juli 1939 haben unſere Erika 
und unſer Ingelein ihr Schweſterchen 
Heidrun bekommen. 

Helmut und Maria Wiſch. 
Berlin-Marienfelde Wagemannſtr. 28 f, 


Am 21. 7. 1939 wurde unſer 
herwart Winfried 
geboren. 
Frida Heide, geb. Schultz 


Karl-Heinz Heide. 
Templin (U.-M.), Am Markt 5. 


Friedrich Vernhard 


Ein geſunder, kräftiger Sohn wurde un- 
ſerer Sippe geboren. 
In herzlicher Freude: 
Friedrich Kuno Heider nebſt Frau 
Martha Heider-Ammerpohl 
Hilgen-dihld.,d. 8. Ernting 1939 (übl. Zeitr.) 


Zur Sommerſonnenwende der lobten 


„ gildenard König 
dito Staat 


Tapezierermeiſter 
Kirchhain N. L. 


Schleswig 
Die Deutſche. Ehe ſchloſſen 
Dr. Paul Haußmann 


L Haußmann 
geb. Maier 
Nürtingen (Märttemb.), 29. 7. 1939. 
Neuffener Str. 49. 


2 — 7] 
Am 1. 8. 1939 ſtarb infolge eines 
Dienſtunfalles mein lieber Sohn, un- 
ſer guter Bruder, der Juſtizinſpektor 
Rudolf Jünger 


Er lebte in Deutſcher Gotterkenntnis. 
Die Deutſche Totenfeier fand am 
4. Ernting 1939 ſtatt. 


Weimar (Thür.). 
Ida Jünger und zwei Schweſtern. 


Groß⸗Samburg 


Nüchſte Erzleher-Verfammlung 
am 9.9.1939 in der Gnititätte 
„Daheim“ (binde laub) | 


Hamburg 36, Jungfernſteig 3, um 
18 Uhr. 

Thema: „Wie es die Seele erlebte“ 

(„Triumph des Unſterblichkeit— 

willens“, 1. Teil) 


Neuerscheinung 


Inner-Eroige im Kernobſlbau 


Herausgeber Lühwink, Obſtkuliur, Hamburg- 
Rahlſtedt 1. Preis RM. 2.— Hervorragende 
Würdigungen, Proſpektverſand. 


God. Auslauſch (männl.) 
Norddeuticher 


Akademiker, im freien Beruf, Ende 30, 
wünſcht Gedanken-Austauſch mit frohem, 
geſundem, gebildetem jungen Mädchen. Be- 
ſonderer Wert wird auf gute Allgemein- Bil- 
dung, geiſtige Regſamkeit und wirkliches 
Intereſſe für Natur u. Kunſt oder Ausbildung 
a. einem wiſſenſchaftlichen Gebiet gelegt. 

Zuſchrlften unter H. F. 1104 an den Verlag. 


Stuttgart und umgebung 


Ig. Geſchäftsmann, langj. Mittämpfer, ſport-⸗ 
u. muſikllebend, wünſcht perfönt. od. ſchrlftl. 
Gedanken-Austauſch mit ſchlichtem, geiſtig 
hochſtehendem Deutſch. Mädel (d 25 3.) Zu- 
ſchrift. unt. A. K. 1109 an den Verlag. 


Junger Schleſier 

38 Jahre, D. G. (L.), 
Angeitellter Stun 8 im 
0 wü it Staatsdienſt, wänſcht! 
oben eb eien Gedankt. Austauſch m. 
Ogtigl. Mädel in Ge“ gleichgeſinntem, ge. 
danken-Austauſch zu ſundem Mädel mit 


ſchlichtem u. aufrich- 
tigem Charakter. i 
Zuschrift. unter C. P. 
1102 an den Verlag. 


Stuttgart 


treten. Zuſchriften unt. 
M. W. 1111 a. d. V. 


Seeier Yeuticher 


Ende 40, Beamter, 30 jähriger 
würſcht Gedank.-Aus- 
tauſch mit Geſ.-Freun- | Kaufmann 


din, häust., fpott- u. D. G. U., natur- und 
naturliebd., Mitte d kunſtliebend, ſucht Ge- 
9 1 5 i 
Ende 30, dle Kavier | danten-Austauſch mit 
ſpielt. Zuſchr. m. Bild „ . 
erbet. an Ludendorff feingefinntem, ſcodem, 
Buchholg. Nürnberg, ſporilichem Mädel. 
Pfannenſchmiedsg. 12 Zuſchriften unt. A. E. 
unt. E. H. 139. 1108 a. d. Verlag. 


Stellen Angebole 


Saustochter oder Pfichabemäbel 


für Arzthaushalt In fhönfter Gegend Oſt— 


preußens geſucht. Lebenslauf mit Bild erbet. 
0 


Dr. med. N. Luft 
Löten (Oſtpt.), Ludendorffftr. 2. 


Suche 1. 9. bzw. 1. 10. 1939 ehrliches und 
haͤusliches 


junges Mädchen 
für Apothekenhaushalt auf d. Lande 


Bewerbungen und Bild erbeten an Frau 
Apotheker Lunau, Hutthurm b. Paſſau. 


Für des Tages Allerlei gefucht 


weibliche Hilfe 


ca. 35-40 Jahre, evtl. Dauerſtellung. Keine 
Kinder. Möglichſt gleich uns D G. U. guſchr. 


mit Bild, Angabe des Antritts u. d. Gehalts- 


ſorderung erbittet Karl Suderow, Bücher, 


Papier, Bürobedarf, Malchow I. Mecklbg. | 


für kleinen Geſchäfts- 


tona, Steinſtr. 67a. 


Mere Sauagehiin 


an Ludendorff-Buch⸗ 


Zum 1. 9. 1939 oder 
ſpäter zuverläſſiges 


jo. Mäochen 


baush. geſucht. Hans 
Pröſch, Hamburg-Al- 


konfeſſionell nicht ge— 
bunden, zuverläſſig u. 
kinderlieb von Pri- 
valhaushalt nach Köln 
geſucht. Angeb. mit 
Bild u. Gehaltsanfpr. 


handlung, Köln, Hohe; 
Straße 66. 


Jür frauenloſen, kl. 
Geſchäftshaush. wird 


Allein, 
müdthen 


reſp. Haushälterln ge- 
ſucht. Ang. unt. C. D. 
an Ludendorff- Buch- 
bandlg., Berlin N 54, 
Schönhauſer Allee 177 


Lud.-Buchhdl. 


Hauomuochen 


für Väckereihaushalt 


Sürergelelle 


ſelbſt., zum baldigen 


Antritt geſucht. 
dwernſariſ Berger, 
gweenfurth b. Leipzig. 


Ein wirkl. tücht. led. 


Schmiedegeſelle 


ev. Meift. o. Monteur, 


f. gutg. Landſchmiede, 
Maſchinenhdl. u. Lohn- 
dreſcherei gef. Dem- 
ſelb. iſt Gelegenh. ge- 
geb., ſich evtl. durch 
übernahme des Geſch. 
ſelbſt. z. mach. Ausf. 
Angeb. u. H. M. an 
Dsna- 
brück, Johannlsſtr. 49. 


Betten 
Matratzen 


Ernſt Saß, Nelnigen 
von Veitfedern täglich. 
Hamburg 1, nut Bor- 
geſchſtraße 26 b. 30. 
Ruf: 24 39 66. 


Iheatergläfer beſter O 
Feldſtecher, alle Mar 


Lorgnetten, Platinin 
50 


Oolniker Swideteng 
Pirnalſche Straße 17 
empfiehlt für Geſchenkzwecke: 


Barometer als Wetterberater u. Schmuckſt. 


verſch. Muſter 
Große Auswahl-Mä 


Dresden 


ptit, alle Preislagen 
kenſabrikate 


bis Gold, ca. 150 
ige Preiſe-Verſand. 


Pflichtſahr⸗ 
müdel 


| 

für Haushalt mit 
3 Kindern, 6, 5 und 
3%: 3. zum 1. 10. 39 
eſucht. Näheres durch 
Dr. Aman, Berlin- 
Wilmetedorf, Koblen- 
ber Sit. 21. 


Suche für ſofott ein 


Mädchen 


für alle landwirtſch. 
Arbeiten bei gutem 
Hafi W. Schulz, 
Hafelhorſt bei Dies- 
dorf Alim. 


Pflichtjahr- 
müdel gejucht 


Für zwei Schleswig- 
Holſteinſche Buuern- 
bäufer zum 1. 10. 
Annette Nicolaifen, 
Nord-Harkftedt 
Flensburg-Land. 


Für meine Brot- und 
Feinbäcketei ſuche ich 
einen 


Lehrling 


Hermann Drabe, Kon- 
ditormeiſter, Elbing, 
Mühlendamm 68. 


ausoehilfin 


f. ſofort od. 1. 9. 1939 
geſucht. 2 Perſonen, 
kleines Haus u. Gart. 
Profeſſor Wetzel 

d. G. L.), Drebedorf 
über Songerhauſen. 


: Sochbautechniter 
gewandt i. Anſchlag u. 
Statit, geſucht. Be- 
werb. m. Lebenslauf, 


Zeugnisabſchr., Vild 
und Gehultford. an: 
Jorg Brücke, Archi- 


tekt, Neubrandenburg, 
Adolf-Frledrichſtr. 16. 


Anzeigen ſchluß 
für Folge 12 


it am 29.8. 39 


(Erſchelnungtag 
8, 9. 1939) 


Nat erfolgtem umzug Kaufe, 


nunmehr aum , 
Waſche - Kleidung und Strümpfe @& 1 
füt Damen, Herren und Kinder ’ 7 
Land-gaus 
er 9 0 l (oder Dauermohnung) 
0 im Berliner Norden. 


Angebote erb. Neitzel, 
Heiligenſce 
a. d. Haſenheide 14. 


läftige Haare, Pickel, r 
f 2 = 
Sommer sprossen Bergen en e. Mil- U. AO 


Bluſen, Kleider 
ste Seimio, ern Söorulenurt 4 ame Dome jan, men nnen 


30 
Kantftraße 38a, Edhaus Leibnizſtr., Straßen- Ab. 19000 Selle. d. Feet Koben u; 
bahnhalleſtelle der 58, 62, 72, 93 Gtadtkahn- 796 Yads ne ka 8 he aut 
ohne orto, 
del dee je e dee 8 


KURT VEICHERT HAMBURG I STEINDAMM 107 RUF 24 3388 


BR Funft toenioe, 
Kostett-Areinen Dergbaufen B 2 
Sperlafgefsäft — . - (Baden.) Hier Tebit 


Nüunpeog 
Bindergaſſe 16 


Slellen⸗Geſu | 
— Stets Eingang von Neuheiten — | Jach⸗Ehepaar (O. G. L.) ö Anzeige ! 


dbte 


8 ſucht 1. 10. 1939 1. 
obſt⸗ und Gemüſſelonſerven g ken im Saftwicts-Gemerhe Sul 


liefert an Gaſtſtätten, Hotels und Private unt. G. K. 1101 a. d. Verlag. Magen, 


| Darm und 
erich luer Wirtſchafttrruhänder SAH geberkranke! 
Verlin-Charlotienburg 4 und een wie 9985 Nicht berzagen! 
: 5 St „ Wirtſchaft, — 1 
r e | CE gißt ein einfachen, 
„——. . ͤ ——— 10 der ge ſucht be ande Poſten en Wels d. 
i i ſchon v 
ee Angebete Ars 8. 2. 1108 an ben Verlag. e hfeit 
n roß⸗Heſſau äd en in ene ebens- un 
Ellern, welche ihre Kinder daran teilnehmen en d. etefroingenkaut Ferlfauſende waer. 
laſſen wollen, werden um ihre Anfselften böh. Handelsſchule d. G 6 J verh., fennungen! Auskunft 


tiſch, jeder Art. Son- 
1 20 wee Hand ame: Radio. 5 (Württemdg.) 


Sind Sie überarbeltet, leiden Sie 2 | Meilen, Lanpeberg Zuſchr. erb. u, A. s 


i leichgeſinn⸗ 1 
gebeten. Diefe find zu richten a Leiie-Hauſes, ſuch! ſemtie gt Vetkiebe toſtenl. u. unverbindl. 
Margarete Gorbel, Deflau, alferftr. 28/2 Anj. 18 zum 1. Milarbelt, auch ro Laboratorium Lorch 
Ruf: od. 15. Zuſchr. 2 
| 


an nervöſen Erſcheinungen aller Warihe), Wollſtr. 55 an Ludendorſſs-Verl. Werbt Bezieher 
G. m. b. H., gwelgſtelle für den 


Art, an Mattigkeit, Kopfſchmerz, 


Alterserſcheinungen, Arterienver- Fritz Schmidt abe 1 Friedrich. Am heiligen Quell» 
taftung, Drüſenleiden und all Ihren Baugelhäft en B 
Nebenerſcheinungen. Ausführung ſämtlicher Gründlichen 

Dann bedienen f Bauarbeiten. 
Seis g., Den zune dee, e, Alalerunterrigt 

neue ur Geſundung. Dt 5 1 
Auftlaranateift frei von i Kaifer- With. - Str. 3 | Erna Schümann, ſtaatl. gepr. Mufitlchrerin, 

v. Winklet Nachf., Ulberndorf (Sachſen). Nuf 35 03 80 Noftod, Varnsdorfer Weg 29. 


Es iſt brabſichtigt, den 


„Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ 
in Blindenkurzſchrift 


zu übertragen. Wer den „Quell“ in Bülndenkurzſchrift beſtellen will, wendet ſich an Franz Lewin, Seligenfeld 
bei Königsberg l. Pr., über Schönfließ, Siedlung, Hittshalzweg 17. 


III 


Forientage im Vernauerhof in Bernau ⸗Hothjchwar wald 


werden in dieſem Sommer zu einem beſonderen Erlebnis! 


Bernau, das Heimattal des Altmeiſters Hans Thoma, 


feiert dieſes Jahr den 100. Geburtstag ſeines großen Sohnes durch eine Ausſtellung einer bekannten Sammlung 
feiner Schöpfungen. Verlang. Sie ausführl. Proſpekt von den Beſ. Sippe Menken, Bernau üb. St. Blaſien, Schwarzw. 


München eue 5 Mens. Stherff 


ſchöne Zimmer mit Zentral-Heizung, fließ. 
kaltes und warmes Waſſer 1 3 Minuten vom 
Hauptbahnhef (Südausgang). Hausdiener am 
Güdausgang Bettpreis von 2.50 RM. an. 
Telephon 5 82 96. I Beſitzer: Oskar Klett. 
Schriftl Anmeldung erwönſcht. 


München! Fremdenheim heberl 


Vorzügliche, ſaubere Zimmer mit Heiz. je Bett 
einſchl. reichl. Frühſtück 2.70 RM. 

Ludwig Heberl, D. Gotterk. (L.) i 
Kandwehrftraße 47/IT Eingang Goetheſtraße 
3 Minut. vom Hauptbahnhof (Südausgang). 

Von Mitkämpfern beſtens empfohlen. 


Braunlage ver 
Benlionshaus 
Scheibner 


Zimmer mit Verpft. 
5.50 und 6. NM. 


Geſinnungfreunde finden in 


Reit im Winti zan ee, Schere, Shrderchef 
n ͤ eee 
und erfttlalfige reichuche Verpflegung. Aus- rfentage en ſchönen auf benlich 915 Wal. (Leisactat) 
Tune ua Tel 80. Oeſchw. Schramm. Reit Tonbachtale bei G. fer geleg. niederfähf. Ruhe und Erholung, 
8 Br Sedmamı, en Bauernhof Dae er 1295 ini 8 5 
aldheim, Poſt und RM. 4.-, a auerg. pflegung, finden Sie 
Ruhe und Erholung Station Baiersbronn. Eünzen bei Schnever- bei Beer (D.O.8.), 
in würziger Waldluft finden Geſinnungfreunde Freudenſtadt. dingen, Lünebg. Heide Haus „Waldfried“, 
im Fremdenheim Inada — Tel. Schneverd. 241. Poſt Wörnsmühl. 
I Für Harzbeſucher . Ze 


Zentralheizung u. fließendes warmes Waſſer 


empfehlen kl. gemütl. 
Frau Inada Fahr, Finſterbergen / Thür. W 


Fremdenheim 
Erholung . 
in Klingberg um Pöniter See Preiſe v. 4. 5. NM 


bzw. 1.— 1.50 RM. 
Lüb. Bucht, 3 km von Oftfee, Buchenwald,. 


Gallenleidende 


Schönſte ſonn., ftaub- 


beh. Wohnen, 3hzg., fl. Waſſer, 4.00—4.50, freie Lage, dicht am sollten eine Haustrinkkur mit Gren- 
ſchönſte Lage. F. Marlie. ne Ai ee ä zacher Heilwasser machen. Es 
= 9 85 schwemmt Nieren. v. Gallensteine 
München 5 Min. vom Hauptbahnho! Wanderungen Ri und alles, was Störungen im Kör- 
(Südausgang), Goetheſtraße Geſchwiſter Brämer, per verursacht, hinaus. Zahlreiche 

51/1 links, Stichanner, finden Sie ſchöne J. G. L. Anerkennungen von Ärzten und 


Wernigerode a. H., 


2 Bett- Zimmer mit fließendem Waſſer. Telefon 
a N. Tiergartenſtr. 11. 


5 15 74. Bettpreis 2. RM 


NaturgemäßeHellbehandlung,Diätkuren, 
Entfettungskuren, Nahrungsergänzung 
Sanatorium Parkhot Sanatorium Burghot 


für Nerven- und tür Stoffwechsel- und 
Gemütskranke Drüsenstörungen 


Pensionspreis RM. 8.- bis 12.-, Pauschalkuren von 230.- bis 300.- 


RINTELNad. WESER 


Fernspr.: Rinteln 454 


Patienten bestätigen das, sowurde 
ein Patient in einigen Wochen 156 
Gallensteine los; ein anderer 
schiedeine halbe Stunde, nachdem 
er 4 Flaschen getrunken hatie, 
einen schartkantigen Nierenstein 
aus. Oft gehen schon nach einigen 
Stunden Nieren- u. Gallensteine 
ab. Verlangen Sie kostenlose 
Probeflasche von 


Grenzacher Brunnen h. m. b. H. 


Grenzach, Baden 247 


berückſichtigen ihre 
Geſinnungfreunde 


Lieferung nach überall hin 
Peter Kruſe, Lübeck, Beckergrube 48 


Freie Deutiche 


Autofahrſchule: 
Eiſenwaren- 
großhandlung: 
Futtermittel: 
Kleiderſtoffe: 
Ole und Fette: 
Schlachterei: 


Ziethenſtraße 11a 


G. A Pfefferkorn, Malente, Ningftr. 17 


Markthalle Lübeck, Stand 10 


Schuhmacher: 
Güßwaren: 


Läbeck, Mühlenbrücke 7a 


in Lübetk und Umgegend 


(Baubedarf und Werkzeuge): Otto Vuchholz, Lübeck, 


Nur im Fachgeſchäft Mar Zahn, Lübeck, Moriſteig 5 
Hermann Libnau, Lübeck, Schwartauer Allee 53/55 


F. Haug, Herrnburg (Freitag und Sonnabend in der 


Malskies, Lübeck-Stockelsdorf, Ahrensböker Straße 63 
Echl. Lübecker Marzipan, Tee, Weine: Geſchw. Puls, 


Neuaufnahmen durch Ludendorff-Buchhandtung, Lübeck, Holſtenſtr. 42 


Neuſtadt - Südharz 
Bahnſt. Nordhaufen 
und Alen Harzquer- 

Fernſprecher N 

2 85 80 


Erholungsheim 
Haus Kronberg 
Zimmer mit gefund- 


heitgem. Verpflegung 
NM. 4.50. 
l 
‚Graue 0 
Haare 


find i. 8 Tg. naturfarb. 
dch. „O- B- V“. 
NM. 1.85 portofr. Bel 
Nichterfolg Geld zur. 
O. Blocherer, 
Augsburg 11/26. 


2 68 44 
28707 
27413 

448 


Kraftnahrung 


und Nerven 


für Herz 
diemg alc N. 
tö rde ff. lat LEZITWINKREM „KLEZISOL" 


(Name gesch.) Beweise dafür sind zahlreiche Dankachrei- 
ben Aeglückter, kostenlos zu bezlehen dureh 
br. E. Klebs, Nahrungsmittel-Chemiker, München 15/C Schillerstr. 20 


. 
Freie Deutſche (Landratswitive) ſucht bis zum 
7. 4. 1940 fonnige ot n 
4 Aimmertoehnung vergiftet d. Körper. Werdel 
in ſchöner a . . 1103 Ni icher 0 H ne Gur- 


Ausführliche Angebote unter W. K. ſah. fel. On. Scho an 
natadı R d Herd IG 


nn Bm 
Grau |Sertenfteffe! Damenfteffe! 


an den Verlag. 


Speziel-Haardi best. Ulſtra, Wolle, Samt u. Seide. Werner Ren- 


nert, Hamburg 11, Rödingsmarkt 28, geöffnet 
bon 2-7 Uhr, Ruf 862164. Verkauf an Pri- 


graue Haare od, ed zu 
rück. En pt, F. Schwan 
vate | Muſter frei gegen feel. 


Darmatadt B BE Mardw 1a 


das Schrifttum des Ludendorff 
Verlages führen w vermitteln: 


Augsburg, Spitalgaſſe A 208/], FIrdr. Adolf 
Ballenſtedt / H., Vuchh. Straßburger, Hindenburgallee 
Bellinchen / Oder, Hellmuth Nöthke 

Bütow, Uauenburger Str. 18, Gg. Wengerowfkl 
Deſſau, Adolf-Hitler-Platz 15. Auguſte Röpklng 
Dresden-A. 20, Keufeſtr. 5, Helene von Buſſe 
Einswarden / Old., Heiligenwiehmftr. 25, Wilh. Lauw 
Frankfurt/ M. 1, Gräneburgweg 94/1, P. Futterknecht 
Görlltz, Demianiplatz 26, Kurt Scheuner 
Großenhaln / Sa., Albertſtr. 6, Walter Harras 
Halberſtadt, Roonſtraße 66, Luiſe Becker 
Hirſchberg / Rſg., Adolf-Hitler-Str. 42, Adolf Mät 
Innsbruck, Maximilianſtr. 33, Bernhard Sander 
Kornweſthelm, Emil Bäßler 

Krieſcht / Mm., Kurt Löffler 

Nordmark / Schleswig, Hunnenſtraße 8, D. Asmuſſen 
Oldenburg i. O., Achternſtr. 51. Herbert Wilkens 
St. Pölten, Adolf-Hitler-Platz 5, Franz Umlauf 
Rathenow, Straße der SA. 30, Karl Grüneberg 
Regensburg, Wahlenſtr. 8, Betti Weber 
Roſitz / Thür., Altenburger Str. 7. Felix Schirmer 
Roſtock, Wismarſche Str. 49, Hartwig Bahl 
Schwerin l. Meckl., Hindenburgplatz 9, A. Wilcke 
Soeſt, Oſthofenſtr. 63, Otto Loos 

Stettin, Neue Straße 10, Erna Rüchel 
Güdholſteln / auenburg, Wilh. Bohlken. Rellingen 
Tübingen-Luſtnau, Weiherſtr. 2, Irmg, Löſchmann. 
Wernigerode / H., Kalſerſtr. 64, Ouſtav Härtel 
Wilhelmshaven, Halligenweg 64, Ernſt Böhl 
Würzburg, Karmelitenſtr. 24, Hermann Blank 
Sonderburg Dänemark, Lökten 16, C. Lundberg 


re 


Die Aettfenge in fa: Sie dle ff, nenn 


Gls unfer hochfeines 


(dan. Ditvondl 


erftor (talier) Mroflung 
im Haushalt verwenden. Span, Delg, Ka- 
ulſter brutto 5 Kg. (ca. 5 Ar.) RM. 14.33 
frei Haus dort. 
Bedag, Bremen-M,, Poſtſach 355. 


Ein Griff! Ein Vett! 


dle neueſte, drehbare Bettcouch, ſowle fämt- 
liche Polſtermöbel. F. Britt & Söhne, Ham : 
burg 10, Schwenckeſtr. 42. Ruf 542655. 
Primq 


Gthleſiſche Leinenwaren 


nun auch weißen Bertbezugaftoff: 1 Deck 
130/260 cn, und 2 Allen 915 
ſchnitten ungenäht NM, 9.78 

Otto Grazte, Lauterbach, Kr. Habelſchwerdt 


Patz: Rad 
macht Preude 


Falten u. schlaffe Haut 
Natürl. Rückbildung. 


| Näheres kostenlos 


Ch. Schwarz, Darm- = . 30. 
stadt, C 88, Horaw.sı. 4 A 8.— 
— - Katalog gratla. - 

Weltruf (C. Buschkamp 
Haben weftfäliihe| bitt. Md 
501 ann un = 

dauerwaren. Preisliſte 5 
fer Mi, Bar, ee 

elf 6 ET 


Nichtraucher 


8 f durch Ultrafuma Gold 


Unſchädlich / Geringe Koften 
Proſpe lt frei. 


E. Conert, Hamburg 21 L. 


Auf der Fahrt ins Blaue 


verschafft herrliche Erinnerungen 
eine Markenkamera von 


PHOTO-PORST 
Nürnberg-O N. 8.1 
Der Welt größtes Phatehaus, 
pasichtssendung, Teilzahlung, Photo- 
a 


Tausch. Haupt-Katalog J. 1 kostenlos. 


Ohne mechanisches Wörterbüffeln 


Wie wird das gemacht? Durch die neuartigen Pläne der Wortverwandtſchaft und der Wechſelwirkung, 
die Sie vom erſten Augenblick an in die fremde Sprache des täglichen Gebrauches hineinſtellen. Eine 
ganz einfache Schlüſſeltechnik befähigt Sie leicht von Anfang an in 


Englisch - Französisch - Italienisch - Spanisch oder Tschechisch 


unferen Sprachſtoff zu leſen, zu ſprechen und zu ſchreiben. Mechaniſches Wörterbüffeln brauchen Sie 
nicht, denn eine planvolle Wiederholung verankert den Sprachſtoff ſelbſttätig. Gleich einer inter- 
eſſanten Lektüre, die unterhält, anregt und erfreut, geht die Aneignung der Umgangsſprache kurz— 
weilig ver ſich. Sie find weder an Beruf, noch Wohnort, noch Lehrſtunde gebunden, fendern Sie 
nehmen in beliebigen Abſchnitten neben dem Beruf in häuslicher Muße und 


ohne Vorkenntnisse die Schnellmethode zum Selbststudium 


durch, die wir Ihnen nach Ihrer Anforderung vollſtändig, alſo nicht nur in Form von Werbedruckſachen, 
und portofrei zuſenden. Volksſchulbildung genügt zu dieſer Durchnahme, denn fie geht gemäß unſerer An- 
weiſung ohne Hindernis vor ſich. Einerlei ob Sie bereits Sprachunterricht hatten, haben oder nicht 
— Sie können ſich jetzt ohne Riſiko von der Zweckdienlichkeit unſerer Originalmittet (die Neue 
Standardmethode oder für Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch Dr. Heils Neuſpſtem-Schnellkurſe) 
ſelbſt überzeugen, denn wir geben ſie ernſthaflen Intereſſenten 


8 Tage zur Ansicht und Probe 


ohne jede Mietgebühr. Aber die weitere Benützungsmöglichkeit unterrichtet die linksſtehende Aufklärung. 


Aufklärung J Mit ſolch klaren Beweſſen des Erfolges können wir Seiten füllen: 


8 In London Hier heißt es nur: leſen! 

En Ara Be Kenntniſſe gut angewandt | Zede Anerkennung f. Dr. Heils Neu- 
das Ihnen zugefandte | Uder d. Erfolg mir Ihrer Originalmethode ſyſtem ift zu gering i. Vergleich, zu dem, 
Material frankiert zu-] für die engliſche Sprache wur ich ſelbſt er- was gieſes einzigartige Work bietet. 
rück und find damit] ſtaunt, als ich vor kurzem meinen Urlaub Die tele ngen, Bi 16 mit ;öhrem 
jeder weiteren Ver- in, London zubrachte u. dort meine Kennt- arg. 50 ME n diefe ei 
pflichtung enthoben. niffe natürlich got gebrauchen konnte. Bei wie in einen ſpannenden Roman ver- 
Haben Sie Luft be-] Ihrer Methode gibt es kein mechaniſches tieft, u. es wurde mir jedesmal ſchwer, 
kommen, das Auswendiglernen u. Vüffeln, ſondern man nach Ablauf mein. Freizeit die Mittel 
Studium fortzuf eignet ſich die Sprache durch einſaches Le- beiſeitezulegen. Man kommt überhaupt 
a 51 eben, ſen, das mir jedesmal greßes Vergnügen nicht in die Verlegenheit, „pauken“ zu 

To können Sie dies] macht, weil es nicht nur leicht verſtändlich, muͤſſen. Hier heißt es nur: leſen! 
ohne Nüdjendg. durch] ſondern auch intercſſant ift, wie ſpielend an. Einige mir betannte Italiener glaub- 
anſchließd. Miete der] Ich halte deshalb Ihre Standardmethode tem auf Grund meiner Kenntniſſe in 
Originalmittel auf 4 für ganz hervorragend u. glaube beſtimmt, ihrer Mutterſprache, daß ich minde- 
Wochen für nur RM. daß mir niemand, der ſich einer Sprache ſtens ſchon einmal in Italien geweſen 
1.90 bei einer Sprache nach Ihrer Methode zuwendet od. fie ſich lein müſſe, was jedoch bis jcht nicht 
und nur RM. 2.90 bei bereits angeeignet hat, widerſpricht Ich der Fall war. Ich kann allen, die die 
zwei Sprachen. kann Ihr Werk nur beſtens empfehlen. | Abſicht haben, eine Fremdſprache zu 


erlernen, Dr. Heils Neuſyſtem aufs 
Brandenburg / Havel, Wollenweberſtr. 59 
Dieſe 4 Pothen 14. Januar 1939 


wärmſte empfehlen. Brandenburg, 
find d. Normalfriſt für Chriſtian Gompper, Techniker 


| Gr. Gartenftr. 21, 16. 1. 38 
den Anſatz der Miet- Arno Schreiber, kaufm. Angeſtellter 


gau . Oden Mehr als / Mill. Menſchen bedient. ſich unſerer Standardwerke 
erun, e ebrauch 


kann um jeweils wei- . 1 en —?—.ñL̃ꝙ.. 


tere 4 Wochen zu Nur vollſtändig ausgefüllte Anmeldeſcheine können ausgeführt werden! 
den gleichen Miet- An die Fremdſprachen⸗Geſellſchaft m. b. H., München 15/38. (In offenem 
vereinbarungen erfol- Briefumſchlag 3 Pfg. Porto!) Senden Sie mir portofrei auf 8 Tage zur An- 
gen. Dieſe obengen. ſicht ohne Mietgebühr die vollſtänd. Originalmittel für (Nichgew. durchſtr.!) 
Gebühr zahlen Sie Engliſch- Franzöſiſch- Italleniſch- Spaniſch- Tſchechiſch 


nicht im voraus, fon- 


dern erſt nach Ablauf 8 Tage nach Erhalt ſende ich das vollſtändige Material frankiert an Sie zu- 


rück und bin damit jed: weitere Verpflichtung los. 


der ſcweil 4 Wochen Sende ich es nicht zurüg, dann miete ich es dadurch auf anſchließend 4 Wo- 
un fenden cd been. chen gegen eine Nußgebühr von NM. 1.90 (bei zwei Sprachen NM. 2.90). 
t 1 10 1 d Nach Ablauf dieler 4 Wochen werde ich die Gebühr überweiſen und die Ori- 
Moine 1 zurn. ginalmittel an Sie frankiert zurückſenden. Erfolgt meine Rückfendung auch 
an. DIE dann ie site die De on an 15 
gert. Adreſſenänderungen gebe ich Ihnen an. (Erfüllungsort München alls 

Fremdſprachen⸗ nicht volljährig, auch Unterſchrift von Bater, Mutter oder Vormund. 
Geſellſch. m. b. 5. Name u. Beru . erwerbstã tig: 
München 13/38 ſtänd. Adrefle: ........--.-.--eeeeeenenen in Untermiete bei:: . 


Geſchäſtliches / Mitteilungen des Verlages 


Bild: Der Feldherr Ludendorff in Mantel und Helm 
Vlattgröße etwa 45 mal 65 cm, Bildgröße 33 mal 52 cm. Preis 7.70 RM. einſchl. Poſtgeld 
und Verpackung. . 

Viele von Ihnen durften das Bild ſelbſt bei der Gedenkfeier in Tutzing ſehen, viele haben 
das Bild in der Preſſe geſehen, die über feine Aufſtellung Im Zeughauſe zu Berlin berichtete. 
Die vierfarbige Wiedergabe des Koloſſalgemäldes von Frau Dr. Richter, welches am Lüttich 
tage durch Frau Dr. Ludendorff dem Zeughaus In Berlin übergeben wurde, iſt nun erſchlenen 
und kann ſofort geliefert werden. Jedem ſoll die Anſchaffung elner künſtleriſch hochwertigen 
Wledergabe mit dieſem Vierfarbendruck möglich fein. 


Boranzeige: Dr. M. Ludendorff, Schöpfunggeſchichte, 
dlchterlſcher Teil 
Frau Dr. Ludendorff hat fest den dichterſſchen Tell zu Ihrem Werke „Schöpfung- 
geſchichte“ geſchaffen, der zunächſt für die Beſitzer des Werkes in der bisherigen Profa- 
form als Ergänzungband mit Bildern von Frau Lina Richter herausgegeben wird. 


(Sanzleinen etwa 4. NM.) Dieſer Band kann aber nur an diejenigen abgegeben 
werden, dle die bisherlge Faſſung bereits beſitzen. Daher muß auch von dem Beſteller 
gegenüber der Stelle, welche den Auftrag an uns weiterreicht, die ſchriftliche Erklärung 
abgegeben werden, daß der Proſateil bereits in feinem Veſitz Ift. Um den Druckbeginn 
nicht zu weit hlaausſchleben zu müſſen, können wir Beſtellungen auf den Ergänzung- 
band nur bis zum 15. 9. 1939 entgegennehmen. 


E. und M. Ludendorff: Die Judenmadt - ihr Weſen und Ende 
Ganzl. 10.50 RM., 456 Seiten Text und 40 Bildtafeln. 

Das neue große Werk unſeres Verlages, das einen umfaſſenden Überblid über die Juden- 
frage vermittelt und dabel ſo überaus glücklich durch treffende Bilder unterſtützt wird, iſt 
erſchlenen. Bitte ſehen Sie ſich bei Ihrem Buchhändler das Werk an. Sie können es durch 
alle Buchhandlungen und Ludendorff-Buchhandlungen beziehen. Beſtellungen darauf nehmen 
auch die Vuchvertreter unſeres Verlages entgegen. Auf Wunſch Zahlungserleſchterung. 
Feſtausgabe des Werkes des Feldherrn „Tannenberg“ 
gebunden 3.50 RM., 143 Selten Text auf beſonders gutem Papler, mit einem vlerfarbigen 
Bilde des Feldherrn. 

Wir haben die zweite Auflage dieſes Buches gerade noch rechtzeltig vor der Tannenberg 
feler fertigſtellen können. Viele Deutſche und manche ehemalige Tannenbergkaͤmpfer werden 
es in den Erinnerungtagen erwerben als ein Denkmal, das der Feldherr den Kämpfern der 
Schlacht ſetzte. Bis zum 10. 8. find eine überaus große Zahl des Werkes mlt der Handzeich- 
nung Frau Dr. Ludendorffs gewünſcht. Weitere Bücher können nicht vorgelegt werden. 
General Ludendorff: Das Marne Drama - Der Fall Moltte-Hentfd 
geh. „30 RM., 24 Seiten, 121.-130. Tauſend, 1938. 

In ganz beſonderer Weife wird die Kriegsgeneratlon unter uns in diefem Jahre der Marne⸗ 
Schlacht vor 25 Jahren gedenken. War dieſe Schlacht doch mit ihrem unheilvollen Ausgang 
der Wendepunkt des Krieges ſchlechthin. Und doch konnte der Feldherr Ludendorff als Ergeb- 
nis ſeiner Forſchung über die Zuſammenhänge des Geſchehens an der Marne dem Deutſchen 
Heere das Zeugnis ausſtellen, daß es an der Marne nicht beſlegt wurde, fondern Sieger war. 
Wie es trotzdem zum Nüdzuge kommen konnte und welches die Hintergründe waren, das 
ſchildert der Feldherr als Lehre für die Zukunft. Falls Sie des Feldherrn Schrift über das 
Marne-Drama noch nicht kennen, fo holen Sie es zu Ihrer und anderer Aufklärung nach. 


Achtung! „Lfd. Schriftenbezug 8“ geht zu Ende! 
„Lfd. Schriftenbezug 9“ beginnt am 1. 9. 19391 
Nur rechtzeitige Einzahlung des Bezugsprelſes von 3.- RM. ſichert Ihnen 
ununterbrochenen Weiterbezug!! 


Alle unfere Verlagserſchelnungen ſind durch den geſamten Buchhandel und die Ludendorff Buch 
handlungen beziehbar. Beſtellungen nehmen auch die Buchvertreter unſeres Verlages entgegen. 
Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, Poſtſcheckkonto München 3407, 
Poſtſparkaſſenkonto Wien D 129 986 


Die Hetze zum Kriege 


wird ohne Unterlaß von haß- und neiderfüllten Mächten gegenüber unſerem Volke 
betrieben. Deutſchland will den Frieden und hat in den letzten Jahren der Welt 
mehr als einmal den Frieden erhalten. Sollte je aber einmal der Wille der Feinde 
Deutſchlands einen Krieg herbeiführen, fo kann heute jeder Deutſche Mann und 
jede Deutſche Frau ſchon leſen, wie ein Volk in einem ſolchen Kriege fein Leben 
erhalten kann. Der Feldherr Ludendorff hat darüber eines ſeiner letzten Werke 


geſchrieben: 
Der totale Krieg 


Ganzleinen 2.50 RM., 120 Seiten, 101.103. Tauſend, 1938. Die geheftete 
Ausgabe zu 1.50 RM. Ift zurzeit vergriffen. 


So urtellten Preſſe und Rundfunk über das Buch: 


„ . . . Wenn in einem ſolchen Augenblick ein Feldherr vom Nange Ludendorffs 
über das Weſen des Krieges ſpricht - in einer Eindringlichkeit, die gerade durch die 
täglichen Ereigniffe unterſtrichen wird -, dann ſteht das Gewicht feiner Außerungen 
von vornherein feſt. Ludendorff iſt der Feldherr, der nicht nur den großen Krleg 
der Weltgeſchlchte entſcheidend führte, ſondern der auch, ſeit er ſich vor Lüttich im 
Morgengrauen des 6. Auguſt perſönlich für den Sieg einſetzte, den Krieg erlebt 
hat „Berliner Lokalanzeiger“ 


„ . . Mitt der geſchliffenen Klarheit einer Sprache, die gewohnt iſt, Gedanken 
in Befehle zu formen, umreißt der General von der hohen Warte feiner Erfahrun- 
gen das große Problem des totalen Krieges..“ „Hamburger Fremdenblatt“ 


„ . . . Grundlage des totalen Krieges iſt die ſeeliſche Geſchloſſenhelt des Vol⸗ 
kes. Im Volk wurzelt die Wehrmacht. So, wie die phyſiſche, wirtſchaftliche und 
ſeeliſche Stärke des Volkes iſt, fo wird im totalen Krieg auch die Stärke der Wehr- 
macht fein. Seeliſche Geſchloſſenheit ift es, die letzten Endes ausſchlaggebend für 
den Ausgang dieſes Krieges um die Lebenserhaltung des Volkes iſt. ..“ 

Relchsſender Frankfurt a. M. 


„ . . . Es iſt ein geſchloſſenes und umfaſſendes Bild von der Verflechtung des 
totalen Krieges in allen Gebleten des ſtaatlichen und privaten Lebens und von 
ſeinen Notwendigkeiten für jeden einzelnen, das hier noch elnmal deutlich wird; 
man muß es wohl kennen, auch wenn man hoffen mag, das Erleben des hier Pro- 
phezeiten werde der Menſchheit erſpart bleiben ...“ „Frankfurter Zeitung” 


Zu beziehen durch den geſamten Buchhandel und die Ludendorff-Buchhandlungen. 
Beſtellungen nehmen auch die Buch-Vertreter unſeres Verlages entgegen. 


Ludendorffs Verlag, G. m. b. H., München 19 


